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      Fast alle Leute, die in dem alten roten Backsteinhaus in der 35. Straße aufkreuzen und um eine Unterredung mit Nero Wolfe nachsuchen, können anfangs ihre Nervosität, manchmal auch eine gewisse Beklemmung, kaum verbergen. Man muß durchaus nicht Detektiv oder gar Hellseher sein, um auf den ersten Blick festzustellen, daß sie irgendwo der Schuh drückt. Wenn sich nun jemand gar von Nebraska aus zu uns auf die Socken macht, sollte man eigentlich annehmen dürfen, daß er mit seinem Latein am Ende ist und vor dem Abgrund steht.


      In dieser Hinsicht war unserem Besucher jedoch nichts anzumerken. Durch sein glattes, faltenloses Gesicht, die wachen, braunen Augen und den schmallippigen, entschlossenen Mund vermochte man nicht einmal sein Alter auch nur annähernd zu schätzen. Aber ich wußte, wie alt er war: Einundsechzig gewichtige Jährchen hatte er auf dem Buckel.


      Als uns James R. Herold, Omaha, Nebraska, durch ein Telegramm freundlicherweise darauf vorbereitete, daß er uns Montag vormittag auf die Bude rücken würde, hatte ich natürlich sofort Erkundigungen über ihn eingezogen. Er war alleiniger Inhaber der Herold-Metallwarengesellschaft en gros, ein hochgeschätzter Mitbürger und über eine halbe Million Dollar schwer. Also genau der richtige Mann für uns, um zu einem anständigen Honorar zu gelangen, vorausgesetzt, daß er überhaupt einen Fall für uns hatte.


      Schon der erste Anblick erstickte meine in dieser Hinsicht gehegten Hoffnungen im Keime. Er glich weniger einem Rat und Hilfe suchenden Klienten, sondern eher einem selbstzufriedenen Erfinder, der irgendein neues Gerät zum Stutzen von Orchideen ausgetüftelt hatte und Wolfe nun ein empfehlendes Gutachten abluchsen wollte.


      Jedenfalls ließ er sich mit beneidenswerter Seelenruhe in dem roten Ledersessel nieder.


      »Es ist wohl am besten«, begann er, »ich erzähle Ihnen zunächst, warum ich gerade auf Sie verfallen bin.«


      »Wie Sie wünschen«, murmelte Wolfe hinter seinem Schreibtisch. Für mindestens eine halbe Stunde nach dem Lunch beschränkt er sich in der Regel auf ein Energie sparendes Murmeln, sofern zwingende Umstände nicht mehr von ihm verlangen.


      Herold legte die Beine übereinander. »Es handelt sich um meinen Sohn. Ich möchte meinen Sohn ausfindig machen. Vor ungefähr einem Monat gab ich Suchanzeigen in den New Yorker Zeitungen auf. Außerdem stellte ich den Kontakt zur New Yorker Polizei her und ... Was ist los?«


      »Nichts. Weiter.«


      Das >Nichts< war eine glatte Lüge.Wolfe hatte seine ausdrucksvollen Züge zu einer Grimasse verzerrt, die Bände sprach. Ich, der ich hinter meinem Schreibtisch saß, hätte Herold natürlich andeuten können, daß er, falls sein Problem nicht eine dicke Stange Geld wert war, seinen kostbaren Redefluß lieber für eine aussichtsreichere Sache hätte aufsparen können. Einer unserer Klienten, dem einmal in einem Moment geistiger Zerstreutheit das Wort >Kontakt mit der Polizei< über die Lippen gerutscht war, hatte dieses Vorrecht mit einem Extrahonorar von tausend Dollar bezahlen müssen, obwohl er keine Ahnung davon hatte.


      Herold blickte unschlüssig drein. Dann hellte sich sein Gesicht wieder auf. »Verstehe, Sie stecken Ihre Nase nicht gern in Polizeiangelegenheiten. Aber da können Sie ganz unbesorgt sein, das geht schon in Ordnung. Ich habe mich nur an die Vermißtenzentrale gewandt, an einen Leutnant Murphy, doch das Ergebnis war gleich Null, und meine Frau wurde ungeduldig. Deshalb habe ich Leutnant Murphy von Omaha aus angerufen und ihm mitgeteilt, daß ich nunmehr einen Privatdetektiv zu Rate ziehen werde. Ich fragte ihn, wen er mir empfehlen könne. Er sagte, das dürfe er nicht. Da ich aber ziemlich energisch werden kann, wenn's drauf ankommt, nannte er mir Ihren Namen. Er sagte mir, bei einem Auftrag wie diesem, bei dem es darum ginge, einen Vermißten ausfindig zu machen, wäre jedoch mit Ihnen selbst nicht viel anzufangen, weil Sie zu fett und zu faul seien, aber Sie verfügten über zwei Leute, der eine hieße Archie Good-win, der andere Saul Panzer, die wären für diese Arbeit erstklassig. Deshalb telegrafierte ich Ihnen.«


      Wolfe gab ein Geräusch von sich, das er als eine Abart von Kichern für den Notfall bereithält, und wies mit einem Finger auf mich. »Dort sitzt Mr. Goodwin. Erzählen Sie ihm alles.«


      »Er ist Ihr Angestellter, nicht wahr?«


      »Ja. Mein Assistent und Sekretär.«


      »Gut, dann will ich mit Ihnen sprechen. Ich verhandle lieber mit dem Chef. Paul ist mein einziger Sohn - ich habe aber noch zwei Töchter. Nachdem er an der Universität von Nebraska promoviert hatte, nahm ich ihn zu mir in meinen Betrieb. Ich bin, wie Sie vielleicht wissen, Besitzer einer Metallwaren-Großhandelsfirma ... Das war 1945, vor elf Jahren. Auf dem College hatte er es etwas wild getrieben, aber ich dachte, er würde sich nun zusammenreißen und sich in den neuen Aufgabenkreis einleben. Jedoch das Gegenteil trat ein. Er stahl 26.000 Dollar aus der Firmenkasse, und ich warf ihn hinaus.«


      Sein schmaler, gerader Mund straffte sich. »Er mußte meinen Betrieb und mein Haus verlassen. Seitdem habe ich ihn nicht wiedergesehen. Offen gestanden hatte ich auch nicht das Verlangen, ihm jemals wieder zu begegnen. In den letzten Wochen sind jedoch Umstände eingetreten, die bei mir und auch bei meiner Frau den Wunsch geweckt haben, ihn wieder bei uns aufzunehmen, weil ich vor einem Monat, am 8. März, erfuhr, daß er das Geld gar nicht an sich genommen hat. Ich erfuhr inzwischen auch, wer es gestohlen hat. Der wirkliche Schuldige ist bereits der Tat überführt. Die Bearbeitung dieser Sache liegt in den besten Händen, und der Dieb befindet sich in Gewahrsam. Ich möchte daher jetzt meinen Sohn ausfindig machen...«


      Er holte einen großen Umschlag aus der Tasche, zog einige Fotos daraus hervor und stand auf. »Das ist ein Bild von ihm, aufgenommen im Juni 1945, das letzte, das ich von ihm noch habe.«


      Er reichte mir auch eins. »Hier sind sechs Abzüge. Ich kann natürlich noch mehr beschaffen.« Er ging zum Sessel zurück und setzte sich. »Da mein Sohn unter diesem Verdacht stand und entsprechend behandelt wurde, möchte ich ihn dafür entschädigen. Nicht etwa, weil ich mir etwas vorzuwerfen habe. Damals sprachen die vorliegenden Beweise eindeutig gegen ihn. Jetzt hingegen, da ich weiß, daß er zu Unrecht beschuldigt wurde, muß er schnellstens rehabilitiert werden, und deshalb muß ich seinen derzeitigen Aufenthaltsort so rasch wie nur möglich herausbekommen. Meine Frau nimmt sich die Sache natürlich sehr zu Herzen.«


      Das Foto zeigte einen pausbäckigen Jungen mit Studentenbarett, Talar und Grübchen am Kinn. Es war keinerlei sichtbare Ähnlichkeit mit seinem Vater vorhanden. Der alte Herr aber war nicht gerade der Typ, der einem Tränen der Rührung in die Augen trieb. Allenfalls konnte man von ihm behaupten, daß er seine fatale Lage mit großer Fassung trug. Da ich eine Vorliebe für schlichte und prägnante Formulierungen habe, reihte ich ihn - natürlich nur in Gedanken - in meiner anthropologischen Sammlung unter >Stockfisch< ein.


      Wolfe ließ das Foto auf die Schreibtischplatte fallen. »Offenbar nehmen Sie an, daß er sich in New York befindet. Aus welchem Grunde?«


      »Weil er meiner Frau und meinen Töchtern jedes Jahr einen Geburtstagsgruß schickte - auf vorgedruckten Glückwunschkarten... Sie wissen schon. Ich hatte natürlich die ganze Zeit über den Verdacht, daß meine Frau mit ihm hinter meinem Rücken korrespondierte, aber sie streitet das ab. Sie gibt allerdings zu, daß sie's gern getan hätte, wenn ihr seine Adresse bekannt gewesen wäre. Aber er sandte immer nur diese Karten, sonst nichts, und alle trugen den New Yorker Poststempel.«


      »Wann kam die letzte?«


      »Am 19. November, vor knapp fünf Monaten. Zum Geburtstag meiner Tochter Majorie. Mit dem New Yorker Stempel wie alle anderen.«


      »Sonst noch was? Hat ihn hier jemand irgendwann einmal gesehen?«


      »Nicht, daß ich wüßte.«


      »Hat die Polizei etwas Neues zutage gefördert?«


      »Nein. Nicht das geringste. Ich will auch nicht darüber Klage führen. Wahrscheinlich hat sie getan, was in ihren Kräften stand. Sicher hat die Polizei in einer so großen Stadt wie New York alle nur möglichen Fälle am Halse, und meine Sache ist letzten Endes nur eine unter vielen Hunderten. Ich bin ziemlich sicher, daß er damals vor elf Jahren mit der Bahn von Omaha aus direkt nach New York fuhr, aber beweisen kann ich's nicht. Die Polizei hatte eine Woche lang mehrere Männer angesetzt, jedenfalls behauptet sie das, aber zur Zeit, glaube ich, ist es nur noch einer. Und ich stimme da mit meiner Frau völlig überein, daß die Suche mit etwas mehr Fleiß betrieben werden muß. Auch möchte ich die beruhigende Gewißheit haben, daß der Fall in bewährten Händen liegt. Ich kann mich nicht persönlich darum kümmern. Meinen Betrieb in Omaha habe ich ohnehin schon stark vernachlässigt.«


      »Das darf nicht sein«, sagte Wolfe trocken. Offenbar war er in der Einschätzung dieses hartgesottenen Klienten zu der gleichen Ansicht gekommen wie ich. »Hatten die Inserate überhaupt keinen Erfolg?«


      »Nein. Es meldeten sich insgesamt fünf Detektivbüros und 8 boten ihre Dienste an - ich hatte natürlich eine Chiffrenummer angegeben -, und dann bekam ich mindestens ein Dutzend Briefe von Verrückten und Schwindlern. Die Polizei stellte in jedem Falle Nachforschungen an, aber alle erwiesen sich als Nieten.«


      »Wie lauteten die Anzeigentexte?«


      »Ich habe sie selbst entworfen. Sie waren alle gleich.« Herold holte seine dicke Brieftasche hervor, blätterte darin herum und zog einen Zeitungsausschnitt heraus. Er drehte sich in seinem Sessel, des besseren Lichtes wegen, gegen das Fenster und las:


      Paul Herold, der 1945 Omaha, Nebraska, verließ, wird gebeten, sich sofort mit seinem Vater in Verbindung zu setzen. Der Vorfall hat sich jetzt aufgeklärt. Jeder, der diese Anzeige liest und etwas von Paul Herolds derzeitigem Aufenthaltsort weiß oder mit ihm in den letzten zehn Jahren irgendwie zu tun hatte, wird gebeten, sich zu melden. Angemessene Belohnung wird zugesichert.


      Mitteilungen unter X 904 Times


      »Der Text erschien in fünf New Yorker Zeitungen.« Er steckte den Ausschnitt wieder in die Brieftasche. »Insgesamt dreißigmal. Reine Geldverschwendung. Ich habe an und für sich nichts gegen Geldausgaben, aber ich hasse es, Geld nur zum Fenster hinauszuwerfen.«


      Wolfe grunzte. »Vielleicht verschwenden Sie's jetzt auch, wenn Sie meine oder Mr. Goodwins und Mr. Panzers Arbeit honorieren werden. Vielleicht hat Ihr Sohn damals bei der Ankunft in New York seinen Namen geändert - das erscheint mir durchaus plausibel, da weder die vielen polizeilichen Nachforschungen noch Ihre Anzeigen zu irgendeinem Hinweis führten. Wissen Sie, ob er bei seiner Abreise aus Omaha Gepäck bei sich hatte?«


      »Ja, er nahm seine gesamte Kleidung und ein paar persönliche Dinge mit. Er hatte einen großen Reisekoffer, einen Handkoffer und eine Aktentasche.«


      »Befanden sich seine Initialen auf einem der drei Gepäckstücke?«


      »Seine Initialen?« Herold runzelte die Stirn. »Warum ... O ja. Auf dem großen Koffer und dem Handkoffer ... Geschenke meiner Frau. Weshalb?«


      »Nur P. H. oder noch ein Buchstabe in der Mitte?«


      »Er hatte nur einen Vornamen. Nur P. H. Warum fragen Sie danach?«


      »Weil er es, wenn er seinen Namen änderte, wahrscheinlich vorgezogen hat, die Buchstaben P. H. beizubehalten. Initialen auf Gepäckstücken haben Zehntausende falscher Namen auf dem Gewissen. Aber selbst, wenn wir ein P. H. voraussetzen können, Mr. Herold, bleibt es ein komplizierter und mühseliger Auftrag, denn nach allem, was ich bisher darüber erfahren habe, neige ich zu der Annahme, daß Ihr Sohn gar nicht den Wunsch hat, gefunden zu werden. Die Anzeigen dürften ihn kaum in einen Freudentaumel versetzt haben, und sein Versteck scheint er nicht aufgeben zu wollen. Ich schlage vor, Sie lassen ihn in Ruhe.«


      »Sie meinen, wir sollten die Suche aufgeben?«


      »Ja.«


      »Das kann ich nicht. Meine Frau und meine Töchter... Außerdem will ich auch nicht. Recht muß Recht bleiben. Ich muß ihn ausfindig machen.«


      »Und mir wollen Sie den Fall übertragen?«


      »Ja. Ihnen, Goodwin und Panzer.«


      »Dann muß ich Sie darauf hinweisen, daß sich unsere Arbeit über Monate erstrecken kann, daß die Ausgaben nicht gering sein werden, daß der Betrag meiner Rechnung vom Erfolg unabhängig ist und daß ich hohe Honorare fordere.«


      »Das weiß ich. Leutnant Murphy sagte es mir bereits.« Herold ließ jetzt stärkere Anzeichen seiner Seelennot als bei seiner Ankunft erkennen. »Aber ich kann Ihren Einsatz jederzeit abblasen?«


      »Gewiß.«


      »Gut.« Er holte tief Luft. »Sie möchten sicher einen Vorschuß.«


      »Als Spesenvorauszahlung. Vor allem aber möchte ich jede Information, die Sie mir geben können.« Wolfe wandte den Kopf in meine Richtung. »Archie, Ihr Notizbuch.«


      Ich hatte es schon griffbereit. -


      Eine Stunde später, nachdem der Klient verschwunden und Wolfe sich zu seiner Nachmittagssitzung mit Theodore und den Orchideen in seine Plantagenräume zurückgezogen hatte, legte ich einen Scheck über dreitausend Dollar ins Safe und klemmte mich hinter die Schreibmaschine, um meine Notizen ins reine zu schreiben. Als ich damit fertig war, hatte ich fünf Seiten voll mit wohlgeordneten Tatsachen, von denen die eine oder andere für uns möglicherweise von Nutzen sein konnte.


      Paul Herold hatte von einem Unfall in seiner Jugendzeit her eine sieben Zentimeter lange Narbe am linken Bein, genauer gesagt, in der Kniekehle. Für den Fall, daß wir ihn zufälligerweise ohne Hose erwischten, dürfte das eine große Hilfe sein. Dieser Verletzung wegen war er u. k. geschrieben und nicht eingezogen worden. Seine Mutter hatte ihn immer >Poosie< genannt. Er hatte eine völlig normale Zuneigung dem >schönen Geschlecht< gegenüber und eine Zeitlang starke Vorliebe für ein Mädchen aus dem College namens Arline Macy bekundet. Arline war es aber nicht gelungen, ihn ganz in ihre Fittiche zu bekommen. Er hatte, soweit man darüber orientiert war, nach seinem plötzlichen Fortgang in Richtung Osten auch keine seiner anderen Verbindungen zu weiblichen Wesen aufrechterhalten.


      Sein Hauptfach war Soziologie, aber hinsichtlich seiner Ausbildung hatte sein Alter Herr begonnen, etwas unklar zu formulieren. Nebenher hatte der Herr Sohn zwei Jahre lang Violinunterricht genommen und eines Tages die Geige für zwanzig Piepen verkloppt. Dafür hatte es höllische Prügel gesetzt. Er hatte trotz seines verkorksten Knies einen Versuch im Fußball gestartet, war aber nicht in die Mannschaft aufgenommen worden. Sonstige sportliche Betätigungen waren nicht der Rede wert. Rauchen und Trinken normal. Über Betätigung im Glücksspiel war dem Klienten nichts bekannt. Mit seinem Taschengeld war er gleich einer Unzahl anderer werdender Männer meistens nicht ausgekommen. Merkmale ausgesprochen sittlicher Verkommenheit und verdrängter Langfingerkomplexe waren vor dem großen Kladderadatsch nicht zutage getreten.


      Und so weiter und so fort. Alles in allem nicht gerade sehr vielversprechend. Anzeichen irgendeiner Marotte, wie etwa eine Vorliebe für hüpfende Tiere oder der Entschluß, Präsident der Vereinigten Staaten zu werden, hätten ein gewisser Fingerzeig sein können, aber so etwas gab es leider nicht in seinem Dossier. Falls sein Vater ihn richtig gekannt hatte, was ich bezweifelte, war er nur ein ganz gewöhnlicher Junge, der einfach Pech gehabt hatte, und es war nahezu ein Ding der Unmöglichkeit, zu erraten, was aus ihm geworden sein könnte.


      Ich stellte fest, daß Leutnant Murphys selbstloses Lob, das er mir und Saul Panzer Mr. Herold gegenüber gespendet hatte, mir keine Freudentränen entlockte. Jedes hochgeschätzte Mitglied der New Yorker Kriminalpolizei würde mit Vergnügen ein Tagesgehalt abzüglich Steuern für den Anblick opfern, Nero Wolfe einmal in der Klemme zu sehen. Und es kam mir verdammt so vor, als würde sich Murphy, nachdem er einen Monat lang erfolglos über dem Fall gebrütet hatte, bereits jetzt an dieser Aussicht weiden. Ich trabte in die Küche und erzählte Fritz, wir hätten einen neuen Auftrag übernommen, der zwei Jahre dauern und eine ausgemachte Pleite werden würde.


      Fritz grinste und schüttelte den Kopf. »Pleiten gibt es in diesem Hause nicht«, sagte er renommierend. »So was kommt bei Mr. Wolfe und Ihnen nicht in Frage.« Er angelte einen Kunststoffbehälter aus dem Kühlschrank, stellte ihn auf den Tisch und nahm den Deckel ab.


      »He«, protestierte ich, »wir hatten Alsenrogen zum Mittagessen! Soll's dasselbe etwa auch zum Abendessen geben?«


      »Mein lieber Archie...« Er war mir in kulinarischen Fragen überlegen und gab bei jeder nur passenden Gelegenheit damit an. »Zum Mittagessen war er bloß saute, mit einer einfachen, kleinen Sauce aus Schnittlauch und Kerbel. Dieser hier wird en casserole serviert mit Anchovisbutter nach meinem eigenen Rezept. Die Speckstreifen werden mit fünf verschiedenen Kräutern eingerieben, und der Rahmsauce, in die das Ganze gebettet wird, werden eine Zwiebel und dreierlei Kräuter beigefügt und kurz vor dem Anrichten wieder entfernt. Die Alsenrogensaison ist leider nur kurz, und Mr. Wolfe will sie solange wie nur möglich auskosten. Wenn es Ihnen zuviel wird, können Sie ja nach der Zehnten Avenue in Als Kneipe gehen und sich an Schinken auf Roggenbrot mit Krautsalat delektieren.« Er schüttelte sich sichtlich.


      Daraufhin entwickelte sich eine hitzige Debatte, bei der ich mich hütete, eine große Lippe zu riskieren, weil ich wahrlich keine Lust hatte, zum Abendessen zur Zehnten Avenue pilgern zu müssen. Wir waren noch lange nicht am Ende, als ich um sechs Uhr Wolfes Fahrstuhl vom Dachgeschoß heruntersurren hörte. Nach friedlicher Beilegung der noch ungeklärten Punkte unseres Disputs überließ ich Fritz seinen Speckstreifen und trottete ins Büro zurück.


      Wolfe hatte indessen vor dem Bücherregal Stellung bezogen und blickte mit miesepetriger Miene auf den Globus, dessen Wölbung selbst seine umfangreiche Riesentaille noch um einige Zentimeter überragte. Falls er sich der stillen Hoffnung hingegeben hatte, daß eine höhere Macht Omaha innerhalb der letzten zwei Stunden vom Erdball hätte verschwinden lassen, so erwartete ihn natürlich eine bittere Enttäuschung. Schließlich watschelte er auf seinen Schreibtisch zu, kurvte um ihn herum und deponierte seinen kolossalen Korpus in den seinen Ausmaßen angepaßten Sessel.


      Er hielt den Kopf schief und warf einen bekümmerten Blick auf den Feraghan-Teppich, der die gesamte freie Fläche des Fußbodens, etwa vierunddreißig Quadratmeter, bedeckte. »Wir haben April«, erklärte er, »und der Teppich ist dreckig. Ich muß Fritz daran erinnern, daß er ihn zum Reinigen schickt und solange einen anderen auflegt.«


      »Ja«, sagte ich zustimmend, »aber als Thema für eine Diskussion ist das ein bißchen dünn. Wenn Sie sich vor einem Gespräch über Paul Herold drücken wollen, würde ich an Ihrer Stelle lieber zu einem Stoff mit etwas mehr Substanz greifen. Wie wär's denn zum Beispiel mit einem netten, kleinen Plausch über den Mittleren Osten?«


      Er grunzte. »Ich hab's nicht nötig, mich vor einer Aufgabe zu drücken. Nach Leutnant Murphys Ansicht ist das ja ein Fall für Sie und Saul Panzer. Haben Sie schon mit Saul gesprochen?«


      »Ja. Wir wollen uns als Werbeoffiziere für die Heilsarmee verkleiden. Er fängt bei der Battery an und arbeitet sich nach Norden durch, und ich starte am Van-Cortlandt-Park und beackere den Süden. Zu Weihnachten treffen wir uns an General Grants Grab, vergleichen unsere Notizen und stürzen uns dann vereint ins brodelnde Straßengewirr von Brooklyn. Oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«


      »Ich fürchte, nein.« Er seufzte wieder. »Vielleicht ist der Fall wirklich hoffnungslos. Hat dieser Leutnant Murphy eigentlich einen besonderen Grund für seinen Groll gegen mich?«


      »Er braucht keinen besonderen Grund. Er ist ein Polyp, und das ist Grund genug.«


      »Vermutlich.« Er schloß die Augen und öffnete sie erst nach einer Weile wieder. »Ich hätte den Auftrag ablehnen sollen. Ich bin fast sicher, daß der junge Mann in New York niemals unter dem Namen Paul Herold bekannt war. Das Foto ist elf Jahre alt. Wer weiß, wie er jetzt aussieht. Höchstwahrscheinlich legt er selbst nicht den geringsten Wert darauf, gefunden zu werden, und die Suchanzeigen haben ihn nur gewarnt. Es gibt keine Institution, die für die Aufgabe, einen Vermißten ausfindig zu machen, besser geeignet wäre als die Polizei, und wenn sie dennoch nach einem vollen Monat... Verbinden Sie mich mit Leutnant Murphy.«


      Ich trabte zu meinem Schreibtisch und wählte die Nummer CA 6-2000. Es kostete mich viel Schweiß und gute Worte, bis ein Sergeant sich dazu herbeiließ, mich mit Murphy zu verbinden. Als ich ihn endlich an der Strippe hatte, winkte ich Wolfe auffordernd zu. Ich blieb in der Leitung.


      »Leutnant Murphy? Hier ist Nero Wolfe. Heute vormittag kam ein gewisser James R. Herold aus Omaha, Nebraska, mit dem Anliegen zu mir, seinen Sohn Paul ausfindig zu machen. Er erzählte mir, daß er sich zuvor an Sie gewandt hatte und daß Sie einen Monat lang nach dem Jungen gesucht haben. Stimmt's?«


      »Jawohl. Haben Sie den Auftrag übernommen?«


      »Ja.«


      »Fein. Viel Glück, Mr. Wolfe.«


      »Danke. Darf ich fragen, ob Ihre Nachforschungen Erfolg hatten?«


      »Nein. Es war praktisch eine einzige große Pleite.«


      »Begnügten Sie sich mit der üblichen Routine?«


      »Es kommt drauf an, was Sie unter Routine verstehen. Der Junge wurde schlecht behandelt, und der Fall war ja so weit ganz klar. Man könnte vielleicht sagen, daß wir ihn wie 'ne Art Spezialauftrag angepackt haben. Ich hab' jetzt noch einen guten Mann dran. Wenn Sie Goodwin mit einem Schrieb von Herold zu uns 'rüberschicken wollen, kann er gern die Akten einsehen.«


      »Danke. Sie haben keine Vorschläge?«


      »Ich fürchte, nein. Viel Glück.«


      Wolfe verkniff sich jede weitere Äußerung des Dankes, und wir hängten auf.


      »Schön«, sagte ich. »Er glaubt, er hat Ihnen einen interessanten und schweren Fall vermittelt. Und das Schlimmste ist, daß er sogar recht haben kann. Also, wo fangen wir an?«


      »Nicht an der Battery«, knurrte Wolfe.


      »Okay, aber wo dann? Die verflixte Geschichte kann noch viel komplizierter sein, als wir's uns träumen lassen. Vielleicht hat Paulchen sie absichtlich in dem Glauben gelassen, daß er die sechsundzwanzig bunten Lappen geklaut hat, weil er seinen Vater nicht ausstehen konnte? Nachdem ich gestern Herold senior geschlagene zwei Stunden genossen habe, kann ich Juniors Flucht völlig begreifen. Dann flatterte aus heiterem Himmel eine Suchanzeige mit der lapidaren Mitteilung, daß das kleine Versehen von Anno dazumal aufgeklärt sei. Kein Sterbenswörtchen von der Mutter oder den beiden Schwestern findet sich darin. Und was tut Paulchen? Er verduftet entweder nach Peru oder nach dem Mittleren Osten - schon wieder der Mittlere Osten - oder tarnt sich mit einem Adolphe-Menjou-Bärtchen. Das ist übrigens ein Gedanke - wir klappern alle Läden ab, die Bärte und Bärtchen für Tarnungszwecke am Lager haben, und stellen fest, wem sie alles im vergangenen Monat einen angedreht haben und ...«


      »Hören Sie auf! Sie haben mich auf eine Idee gebracht.«


      Ich riß die Augen auf: »Mein Gott! Sollte ich doch noch nicht ein so hoffnungsloses Würstchen sein? Ich hatte nichts anderes im Sinn, als Sie ein bißchen aufzumöbeln und Ihr leicht zu Trägheit neigendes Hirn anzukurbeln wie gewöhnlich, und wenn Sie ...«


      »Ich sagte aufhören. Ist es schon zu spät für eine Anzeige in den morgigen Ausgaben?«


      »Für die Gazette nicht. Für die Times vielleicht.«


      »Ihr Notizbuch.«


      Selbst wenn Wolfe plötzlich einen kleinen Dachschaden bekommen haben sollte, stand ich noch immer auf seiner Gehaltsliste. Also schlurfte ich zu meinem Schreibtisch, schnappte das Notizbuch, schlug eine unbekritzelte Seite auf und bewaffnete mich mit einem Füller.


      »Für die gemischten Anzeigen«, diktierte Wolfe. »Zwei Spalten breit, sechzig Millimeter hoch. Überschrift: >An P. H.< in großen, fetten Lettern mit Punkten nach dem P und dem H. Darunter folgender Text in kleinerer Schrift: Wir wissen, daß Sie unschuldig sind, und bedauern Ihr Mißgeschick.« Er legte eine Pause ein. »Streichen Sie das >bedauern<, und schreiben Sie statt dessen >beklagen<. Notieren Sie weiter: >Geben Sie uns die Möglichkeit, das Unrecht wiedergutzumachen.« Wieder eine Pause. »Helfen Sie uns bei der Entlarvung des wahren Schuldigen. Wir verpflichten uns, Ihren Namen und Aufenthaltsort geheimzuhalten.«


      Er spitzte nachdenklich die Lippen und nickte dann. »So geht's. Setzen Sie >Nero Wolfe< darunter und unsere Adresse mit der Telefonnummer.«


      »Warum haben Sie seine Mutter nicht erwähnt?« fragte ich.


      »Weil ich keine Ahnung habe, wie er darauf reagieren würde.«


      »Wieso denn? Er gratuliert ihr doch stets zum Geburtstag.«


      »Das besagt gar nichts. Oder sind Sie sich über seine Empfindungen im klaren?«


      »Nein.«


      »Also. Das Risiko wäre jedenfalls zu groß. Wir können eigentlich nur zwei Gemütsbewegungen mit einiger Sicherheit bei ihm voraussetzen: einmal Verbitterung über das ihm zugefügte Unrecht und zweitens das Verlangen, sich dafür zu rächen. Beide Impulse sind menschlich. Ihr Vorhandensein ist, soweit ich im Moment sehen kann, die einzige Ausgangsbasis für unser Vorgehen. In dieser Richtung ist der Text der Anzeige abgefaßt, obwohl ich mir natürlich darüber im klaren bin, daß sie ein Schuß ins Blaue ist. Haben Sie irgendwelche anderen Vorschläge?«


      Ich sagte nein und verkroch mich hinter der Schreibmaschine.


      


      


      


      


      2


      


      Ich glaube, ich kann mit gutem Gewissen behaupten, daß es im gesamten Stadtgebiet von New York zu jeder beliebigen Tages- und Nachtzeit achtunddreißigtausendvierhundertsiebenunddreißig Personen gibt, die sich für unschuldige Opfer eines fürchterlichen Justizirrtums halten. Etwa Sechsundsechzig dieser Unschuldslämmchen nennen überdies die Initialen P. H. ihr eigen. Dreiunddreißig oder die Hälfte lasen unsere Anzeige, und ein Drittel oder elf fühlten sich persönlich angesprochen und traten in Erscheinung. Drei schrieben Briefe, sechs schwadronierten am Telefon, und zwei erschienen in voller Lebensgröße vor dem alten Backsteinhaus in der 35. Straße West im Herzen von Manhattan, das Wolfe gehört und das er bewohnt und dessen übrige Insassen er jeweils so lange kujoniert, bis mir wieder einmal der Kragen platzt und ich dann auf den Tisch haue.


      Die erste Reaktion auf unser Inserat kam jedoch nicht von einem P. H., sondern von einem L. C. - Lon Cohen von der >Gazette<. Er rief am Dienstagmorgen an und fragte mich, ob es im Hays-Prozeß etwas Neues gäbe. Ich erklärte ihm, daß wir nichts von dem Fall Hays wüßten, und er fragte mich daraufhin, ob ich ihn für einen leicht angesäuselten Halbidioten hielte.


      Dann schnatterte er weiter: »Wolfe läßt 'ne Anzeige los, in der er P. H. erklärte, ihm sei bekannt, daß er unschuldig ist, und Sie kommen mir mit den üblichen Ausreden! Geben Sie sich mal 'nen Ruck und zeigen Sie, daß Sie auch so etwas wie 'ne gute Seele haben, Archie. Nach allem, was ich für Sie getan habe, wie? Ich möchte ja nur...«


      Ich fiel ihm energisch ins Wort. »Ist nichts zu machen, mein Alter. Falsch verbunden. Aber ich hätte eigentlich dran denken müssen und Wolfe auch. Wir lesen ja beide Zeitungen und wissen, daß ein Bursche namens Peter Hays einen Mordprozeß am Halse hat. Unser P. H. hat überhaupt nichts damit zu tun. Ich werde beten, damit dieser Hays unser Inserat nicht zu Gesicht bekommt.«


      »Okay. Also eine ganz geheime Kommandosache, wie? Wolfe, der große Schweiger. Na schön, da kann man eben nichts machen. Aber wenn Sie Ihre Mine hochgehen lassen, vergessen Sie mich dann bitte nicht. Mein Name ist Dämon, Pythia.«


      Da jeder Versuch, ihm seinen Irrtum auszureden, sinnlos war, ließ ich es bleiben. Ich unterdrückte den Impuls, Wolfe, der gerade in den Plantagenräumen seinen morgendlichen Gewohnheiten nachging, seiner Vergeßlichkeit wegen anzupfeifen. Ich konnte ihm nicht gut die Schuld an etwas in die Schuhe schieben, woran ich auch hätte denken müssen.


      Die anderen P. H.s hielten mich den ganzen Tag über in Trab. Einer namens Phillip Horgan stellte weiter kein Problem dar, weil er in Person erschien und ein Blick zu seiner Entlarvung genügte. Er war etwas älter als unser Klient und konnte demnach kaum dessen verlorener Sohn sein. Der andere, der uns mit seinem Besuch beglückte, während wir beim Mittagessen saßen, entpuppte sich als ein ausgesprochen hartnäckiger Fall. Er hieß Perry Hettinger und war um nichts in der Welt von der Überzeugung abzubringen, daß die Anzeige ihm galt und es unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit sei, ihm ein Pflaster auf sein Wehwehchen zu kleben. Als ich ihn endlich abgewimmelt hatte und ins Speisezimmer zurückeilte, hatte Wolfe in der Zwischenzeit der Nierenpastete den Garaus gemacht.


      Das Abweisen der P. H.s, die sich aufs Anrufen beschränkten, war wesentlich komplizierter, weil das Telefon noch nicht mit dem Fernsehen gekoppelt ist. Immerhin gelang es mir mit Hilfe eines raffinierten Systems hinterhältiger Fragen, drei von ihnen auszuschalten. Die anderen drei bedurften jedoch einer Begutachtung durch Inaugenscheinnahme. Ich traf also Verabredungen mit ihnen, und da ich selbst unabkömmlich war, mobilisierte ich Saul Panzer. Ich händigte ihm eines der Fotos aus, die Vater Herold zurückgelassen hatte, und er machte sich auf die Socken, um die drei Anwärter unter die Lupe zu nehmen. Eigentlich war es nahezu eine Beleidigung, Saul so eine Kindergartenarbeit aufzuhalsen angesichts der Tatsache, daß er der beste Spurenverfolger und Privatschnüffler weit und breit ist - und das zum festen Satz von 60 Dollar pro Tag. Aber unser Klient hatte ihn angefordert, und da er am Ende dafür blechen mußte, konnte es mir egal sein.


      Wie ich erwartet hatte, entwickelte sich der Mordprozeß Peter Hays für uns zu einer wahren Pest. Alle Zeitungen, einschließlich der Times, hängten sich an die Strippe, und zwei hetzten sogar Reporter auf uns, die ich vor der Tür abfing und nach kurzem Palaver fortschickte. Gegen Mittag kam ein Anruf von Sergeant Purley Stebbins vom Morddezernat. Er wollte Wolfe sprechen. Ich erklärte ihm, daß Mr.Wolfe im Moment beschäftigt sei, was zufällig stimmte. Er brütete gerade über einem Kreuzworträtsel im Londoner Observer. Ich fragte Purley, womit ich ihm dienen könnte.


      »Das wär's erste Mal«, bellte er zurück. »Sie und Mr. Wolfe sind 'ne große Hilfe, weiß Gott! Aber wenn er 'ne Anzeige laufen läßt und einem Mann, der einen Mord auf dem Gewissen hat, mitteilt, daß er von seiner Unschuld überzeugt ist und den wahren Schuldigen bloßstellen will, dann möchten wir schon wissen, was da wieder für'n teuflischer Trick dahintersteckt, und wir werden's 'rauskriegen, verlassen Sie sich darauf. Wenn ich's nicht jetzt am Telefon erfahre, dann bin ich in zehn Minuten bei euch.«


      »Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen den Weg zu ersparen«, versicherte ich ihm. »Passen Sie auf, Sie würden mir sowieso kein Wort glauben. Wenden Sie sich an Leutnant Murphy von der Vermißtenzentrale. Der wird Ihnen den ganzen Schlamassel auseinanderklabüstern.«


      »Soll das ein Witz sein?«


      »Kein Witz, pure, schlichte Wahrheit. Ich würde niemals wagen, einen Vertreter des Gesetzes auf die Schippe zu nehmen. Rufen Sie Murphy an. Und sind Sie dann noch immer nicht zufrieden, so lade ich Sie hiermit herzlichst zum Mittagessen ein. Melonen aus Peru, Nierenpastete, Endiviensalat mit Martinique-Sauce ...«


      Es klickte in der Leitung, er hatte aufgelegt. Ich drehte mich um und erklärte Wolfe, es wäre ein wahrer Segen, wenn wir uns Stebbins immer so kurz und schmerzlos vom Halse schaffen könnten wie diesmal. Wolfe starrte einen Augenblick gedankenversunken den Londoner Observer an und hob dann den Kopf.


      »Archie.«


      »Ja, mein Herr und Brötchengeber?«


      »Der Prozeß von diesem Peter Hays begann vor zwei Wochen.«


      »Stimmt.«


      »Die Times veröffentlichte ein Foto von ihm. Suchen Sie's 'raus.«


      Ich grinste ihn an. »Wär' das nicht eine herzige Bescherung! Mir ist auch so was durch den Kopf geschossen, als Lon vorhin anrief. Aber als ich mir dann so in meinem ahnungsvollen Gemüte die Fotos aus der Gazette, den Daily News und den übrigen Blättern vergegenwärtigte, hielt ich's doch wieder für eine Schnapsidee. Immerhin, eine kleine Gedächtnisauffrischung dürfte keinesfalls schaden.«


      Eine meiner sechzehntausend Pflichten als Wolfes Sekretär und rechte Hand besteht darin, täglich ein Exemplar der Times im untersten Fach des Bücherregals abzulegen und dafür zu sorgen, daß der Stapel das ehrwürdige Alter von fünf Wochen nicht überschreitet. Ich setzte mich quer durch den Raum in Marsch, schob die Tür zur Seite und hockte mich vor unserem improvisierten Archiv nieder. Sehr bald stieß ich auf Seite siebzehn der Ausgabe vom 27. März auf ein Bild von Peter Hays, warf einen flüchtigen Blick darauf, reichte es Wolfe, angelte aus einer Schublade meines Schreibtisches einen Abzug von Paul Herolds Konterfei in Studentenbarett und Talar und reichte ihm das auch. Er legte beide nebeneinander auf seine Schreibtischplatte und stierte sie finster an. Ich kurvte um ihn herum und parkte mich hinter seinem Ellenbogen, um, sobald er's wünschte, meinen Salm dazuzugeben. Das Zeitungsfoto war nicht besonders gut, aber selbst wenn beide Bilder tatsächlich ein und denselben P. H. darstellten, so hatte er sich in den letzten elf Jahren verdammt verändert. Seine Pausbacken waren hohl geworden, seine Nase schmäler, seine Lippen dünner und sein Kinn spitzer.


      »Nein«, sagte Wolfe. »Und Sie?«


      »Auch nein«, sagte ich zustimmend. »Da wäre ein schönes Tohuwabohu. Ein netter Ort, um einen Vermißten aufzufinden. Ob es sich lohnt, ihn im Gerichtssaal mal näher in Augenschein zu nehmen?«


      »Ich glaube kaum. Auf keinen Fäll heute. Sie sind hier unabkömmlich.«


      In bemerkenswerter Ahnungslosigkeit verbrachte ich einen reichlich hektischen Nachmittag, balgte mich mit einer Meute Reporter herum, fertigte einige weitere P. H.s ab und brachte Saul Panzer auf Draht. Drei Minuten nachdem Wolfe vom Büro hinauf ins Dachgeschoß gegangen war, klingelte es, und ich flitzte zur Tür. Auf der obersten Treppenstufe stand ein männliches Individuum mittleren Alters, dessen Haupt ein funkelnagelneuer Homburg zierte. Er trug einen schäbigen schwarzen Mantel, und sein Kinn prangte im Schmuck wenige Stunden alter Bartstoppeln. Da er nicht auf Anhieb als ein Reporter zu identifizieren war, tippte ich auf einen P. H., aber damit haute ich auch daneben. Der Unbekannte erklärte zunächst, daß er gern ein oder zwei Worte mit Mr. Wolfe gesprochen hätte. Ich erwiderte, Mr. Wolfe sei momentan beschäftigt, nannte daraufhin meinen Namen und Beruf und fragte, womit ich ihm dienen könne.


      Er schaute auf seine Armbanduhr. »Meine Zeit ist äußerst knapp«, sagte er, von Unruhe geplagt. »Ich heiße Albert Freyer und bin Rechtsanwalt.« Dann zog er ein Lederfutteral aus einer Tasche, entnahm ihm eine Visitenkarte und reichte sie mir. »Ich bin der Verteidiger von Peter Hays, der wegen Mordes angeklagt ist. Mein Taxi wartet draußen. Ich bin in Eile, weil die Geschworenen sich gerade zur Beratung zurückgezogen haben und ich die Urteilsverkündung nicht versäumen darf. Mein Kommen hängt mit der Anzeige zusammen, die Mr. Wolfe in die heutigen Zeitungen gesetzt hat. Sie läuft unter der Überschrift: >An P. H.< Wissen Sie darüber Bescheid?«


      »Ja, ich weiß alles darüber.«


      »Ich bekam das Inserat erst vor ungefähr einer Stunde zu Gesicht. Ich wollte nicht telefonieren. Ich möchte an Nero Wolfe eine Frage stellen. Es wird angenommen, daß das Inserat Bezug auf meinen Mandanten Peter Hays hat. Trifft das zu?«


      »Diese Frage kann ich Ihnen ebenso verbindlich beantworten wie Mr. Wolfe. Nein, es trifft nicht zu. Mr. Wolfe kennt den Fall Hays nur aus Zeitungsberichten.«


      »Können Sie sich dafür verbürgen?«


      »Aber ja, ich sagte doch, verbindlich!«


      »Na schön.« Niedergeschlagen blickte er mich an. »Ich hatte eigentlich die Hoffnung... Schwamm drüber. Und wer ist dieser P. H., an den sich die Anzeige wendet?«


      »Ein Mann, von dessen Namen wir lediglich die Anfangsbuchstaben kennen.«


      »Um was für ein Vergehen handelt es sich bei ihm?«


      »Um eine Veruntreuung, die vor elf Jahren begangen wurde.«


      »Ich verstehe.« Er warf einen Blick auf sein Handgelenk. »Ich kann mich nicht länger aufhalten, aber ich möchte Ihnen eine Mitteilung an Mr. Wolfe hinterlassen. Es ist durchaus möglich, daß sich die Angelegenheit so verhält, wie Sie sagen. Die Übereinstimmung der Initialen kann ein Zufall sein, jedenfalls möchte ich nicht das Gegenteil behaupten. Immerhin liegt der Verdacht nahe, daß es sich dabei um einen beabsichtigten Reklametrick handelt, der strafbar ist. Sollte Ihre Handlungsweise meinem Klienten schaden, würde ich mich leider gezwungen sehen, mit gesetzlichen Mitteln dagegen vorzugehen. Ich werde mich mit dem Problem befassen, sobald es meine Zeit erlaubt. Wollen Sie Mr. Wolfe das ausrichten?«


      »Gewiß. Haben Sie noch ein paar Sekunden übrig? Dann seien Sie doch so freundlich und geben mir auch ein paar Auskünfte. Ich möchte lediglich wissen, wo Peter Hays geboren ist, wo er aufgewachsen ist und welches College er besucht hat.«


      Er schickte sich bereits zum Gehen an und warf mir über die Schulter einen mißtrauischen Blick zu. »Weshalb interessiert Sie das überhaupt?«


      »Pure Neugier. Nennen Sie's meinetwegen auch Sensationslust. Ich lese die Zeitungen. Ich hab' Ihnen Ihre sechs Fragen beantwortet, warum wollen Sie nun nicht so nett sein und mir meine drei auch beantworten?«


      »Weil ich's nicht kann. Ich weiß es nicht.« Damit setzte er sich in Marsch.


      Aber ich ließ nicht locker. »Wollen Sie im Ernst behaupten, daß Sie ihn gegen eine Mordanklage verteidigen, obwohl Sie praktisch nichts über ihn wissen?« Er schritt die sieben Stufen der Vortreppe hinunter. Ich fragte hinter seinem Rücken: »Und wo steckt seine Familie?«


      Er blieb nicht einmal stehen, sondern wandte mir nur flüchtig seinen Kopf zu. »Er hat keine Familie«, sagte er, stolzierte auf das wartende Taxi zu, kletterte hinein und knallte die Tür hinter sich zu. Der Wagen rollte vom Rinnstein weg und zuckelte ab. Ich lief dann ins Büro zurück und rief übers Haustelefon die Plantagenräume an.


      »Ja?« meldete sich Wolfe. Er haßte es, dort oben gestört zu werden.


      »Wir hatten eben Besuch. Einen Rechtsanwalt namens Albert Freyer. Er ist Peter Hays' Verteidiger und hat nicht die geringste Ahnung, wo Hays geboren und aufgewachsen ist. Welche Penne er besucht hat, weiß er auch nicht. Außerdem behauptet er, daß sein Klient keine Familie hat. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich meine Meinung bezüglich der Identität der beiden Bilder bis auf weiteres zurücknehme. Ich glaube, die Fahrt zum Gericht lohnt sich. Die Taxigebühren muß ohnehin unser Klient berappen. Also, ich gehe jetzt.«


      »Nein.«


      »Das ist Ihnen doch nur so 'rausgerutscht. Sie meinen natürlich ja, oder?«


      »Gut denn. Melden Sie's Fritz.«


      So ein Angeber! Als wenn ich Fritz nicht immer Bescheid sagte. Ich flitzte in die Küche, meldete mich bei ihm, marschierte ins Büro, räumte allen möglichen Plunder weg, verschloß den Safe, stellte das Telefon auf die Küche um und angelte meinen Hut und Mantel vom Garderobenständer im Flur. Fritz wartete bereits neben der Tür, um hinter mir die Kette vorzulegen.


      Es gibt gewisse Vorsichtsmaßregeln, die einem mit der Zeit so in Fleisch und Blut übergehen, daß man sich ihrer Anwendung gar nicht mehr bewußt ist. Eine dieser Regeln habe ich mir besonders gut eingeprägt, und das hängt mit einem Vorfall zusammen, bei dem ich mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatte. Vor Jahren war ich mit einem geschäftlichen Auftrag unterwegs und wurde dabei, ohne es zu bemerken, von einem Beschatter verfolgt. Es handelte sich um einen diskreten, ziemlich wichtigen und für uns recht einträglichen Fall. Die Hinweise, die mein Beschatter durch seine rührende Anhänglichkeit einkassierte, reichten aus, um uns eine Woche mühseliger Extraarbeit und unserem Klienten einige Tausend Dollar zusätzliches Honorar aufzubuckeln.


      Nach diesem Vorkommnis machte ich es mir zwei Monate lang zum Prinzip, bei jedem beruflichen Ausflug in die Stadt meine Rückenpartie unter scharfer Kontrolle zu halten und ungefähr alle fünfzig Schritt meine Mitmenschen hinter mir anzupeilen. Schließlich war mir diese Vorsichtsmaßregel in Fleisch und Blut übergegangen.


      An jenem bewußten Dienstag nachmittag steuerte ich im Eiltempo auf die Neunte Avenue zu und linste ab und zu über die Schulter zurück, ohne jedoch etwas Auffälliges wahrzunehmen. Aber schon fünfzig Meter weiter machte es in meinem Gehirn plötzlich klick, klick, und blitzartig trat mein Köpfchen in Funktion. Die Ursache dieser jähen Erleuchtung lustwandelte ungefähr 45 Meter hinter mir in derselben Richtung wie ich und mußte als nette, kleine Überraschung vom Himmel geplumpst sein, denn ich hatte sie wenige Sekunden vorher noch nicht entdeckt. Ich stoppte, wandte mich um und nahm den Kerl aufs Korn. Er zog ebenfalls die Notbremse, fischte einen Zettel aus der Tasche und studierte ihn mit einer Hingabe, als müsse er ein Festgedicht von vierzehn Strophen auswendig lernen. Als ich mich nicht von der Stelle rührte, begann er zur Abwechslung die Häuserfronten zu seiner Rechten und Linken zu mustern. Dieser Trick war zu alt und durchsichtig. Dann schon lieber den Dreh mit dem Schnürsenkel. Auch ein Dussel mußte sich sofort sagen, daß das plötzliche Auftauchen dieser windigen Type nur zwei Möglichkeiten zuließ: Entweder war er aus einer Toreinfahrt herausgeschossen, um sich mir an die Fersen zu heften, oder aber als harmloser Bürger aus einer der Haustüren spaziert und in Privatangelegenheiten unterwegs. Wozu interessierte er sich dann so brennend für die Hausnummern seiner Nachbarn?


      Natürlich tat er nur so. Mein Anhängsel war ein widerwärtiger Stümper, einer aus der Herde der Auchbeschatter mit einem so kläglichen Repertoire, daß selbst ein Hund, der sich nicht gerade bei der Polizei seine Brötchen - pardon, Knöchlein verdient, seinen Riecher mitleidvoll abwendet. Während ich dieses Figürchen im Auge behielt, stellte ich im Eiltempo ein paar Überlegungen an. Er hatte es auf mich abgesehen, das war sonnenklar. Wenn ich ihn jedoch sofort in die Enge trieb, würde er mich wahrscheinlich in aller Höflichkeit auffordern, mich zum Teufel zu scheren. Natürlich konnte ich ihn mit einigem Geschick auch in irgendeine Klemme hineinmanövrieren, aber das erforderte Zeit, und die hatte ich nicht. Freyer hatte vorhin gesagt, die Geschworenen hätten sich bereits zur Beratung zurückgezogen. Wenn ich zur Urteilsverkündung nicht zu spät kommen wollte, mußte ich mich schon in Trab setzen. Immerhin beschloß ich, meinem unerwünschten Begleiter genau zwei Minuten zu opfern, gerade Zeit genug, um ihn ein bißchen gründlicher unter die Lupe zu nehmen. Er war mittelgroß, trug einen bräunlichen Sportmantel und einen weichen braunen Hut und hatte ein eingefallenes, schmales Gesicht und eine spitze Nase. Meine Inspektion war ihm offenbar äußerst unbehaglich. Schon nach einer Minute verlor er die Nerven, stolperte die Stufen zum nächsten Haus hinauf und klingelte. Er hatte ausgerechnet die Wohnung von Doktor Vollmer, den ich gut kannte, erwischt, und Helen Grant, Vollmers Sekretärin und Sprechstundenhilfe, öffnete ihm die Tür. Die beiden wechselten ein paar Worte, dann machte er kehrt, vergaß in der Aufregung, an seinen Hut zu tippen, torkelte die Stufen hinunter und vollführte das gleiche Theater im Nachbarhaus. Mir langte das, denn die zwei Minuten waren um, und ich hatte es so eilig. Ich winkte ein Taxi herbei und gab dem Fahrer an, wohin ich wollte.


      Zu dieser Tageszeit wimmelte es in den Gängen des Gerichtsgebäudes von Anwälten und Klienten, Zeugen und Geschworenen, Freunden und Feinden sowie zahlreichen Schaulustigen. Nachdem ich mich am Eingang beim Auskunftsbeamten informiert hatte, fuhr ich im Lift zum dritten Stock empor und kurvte durch die Gänge auf den Gerichtssaal XIX zu in der Hoffnung, ohne allzu große Schwierigkeiten dort hineinzugelangen. Der Fall Hays hatte keine großen Schlagzeilen in der Presse. Er gehörte zu den alltäglichen Feld-Wald-Wiesen-Prozessen, die mit der üblichen Routine durch die Justizmaschinerie laufen, und daher war mit übermäßigem Andrang kaum zu rechnen.


      Der Gerichtssaal war beinahe leer, ich sah keinen Richter, keine Geschworenen, nicht einmal einen Schreiber und auch keinen Peter Hays. Acht oder neun Personen höchstens hockten hier und da auf den Bänken. Ich knöpfte mir den Saaldiener an der Tür vor und erfuhr, daß die Geschworenen noch immer berieten und daß noch nicht feststehe, wann sie damit fertig sein würden. Dank dieser Information konnte ich zu einer Telefonzelle eilen und zwei Gespräche führen: Nummer eins mit Fritz, das aus der freudigen Botschaft bestand, daß ich möglicherweise zum Abendessen wieder zu Haus sein würde; Nummer zwei mit Doktor Vollmers Wohnung. Helen Grant kam an den Apparat.


      »Hallo, mein Engel, hier spricht Archie«, flötete ich. »Liebst du mich noch?«


      »Woraufhin? Mein Typ bist du sowieso nicht.«


      »Ausgezeichnet. Ich habe immer Angst davor, Mädchen, die mich lieben, um einen Gefallen zu bitten. Hör zu, vor ungefähr fünfzig Minuten klingelte bei euch ein Individuum in einem bräunlichen Sportmantel. Was wollte der Heini?«


      »Heiliger Bimbam«, empörte sie sich. »Jetzt fehlt nur noch, daß du unser Telefon anzapfst! Bilde dir ja nicht ein, daß ich mich auf eure widerlichen Schnüffeleien einlasse!«


      »Meine Absichten sind so lauter und so rein, daß ich mein Händchen aufs Herzchen legen kann. Versuchte er dir eine Packung Heroin anzudrehen?«


      »Nein, er fragte nach einem Mann namens Arthur Holcomb, und ich sagte ihm, daß bei uns kein Holcomb wohne. Und dann fragte er noch, ob ich wisse, wo er sonst wohnen könne, was ich verneinte. Das war alles. Was ist los, warum fragst du danach, Archie?«


      »Nichts. Vergiß es. Ich erzähl's dir, wenn wir uns das nächste Mal sehen, falls du's dann noch wissen willst. Ihre Kälte bricht mir nahezu das Herz, Gnädigste. Es sagt brav auf Wiedersehen Ihr Archie.«


      »Du Affe!«


      Also war er mir auf den Fersen gewesen, das stand nun fest. Was konnte sonst diesen Scheich bewogen haben, wie ein geölter Blitz aus einer Toreinfahrt zu schießen, sobald ich auf der Bildfläche auftauchte? Müßige Vermutungen halfen nicht weiter; als ich aber den Korridor wieder hinunterschlenderte, fragte ich mich, ob und warum mein Verfolger mit P. H. in Verbindung stand, und wenn ja, mit welchem.


      Als ich mich der Tür des Gerichtssaals näherte, bemerkte ich eine rege Betriebsamkeit. Ich klemmte mich hinter den Ellenbogen des Saaldieners und erkundigte mich, ob die Geschworenen jetzt kämen, und er erwiderte: »Fragen Sie nicht, mein Herr. Auskünfte dieser Art machen hier verdammt schnell die Runde... Ich weiß gar nichts. Geh'n Sie weiter!«


      Ich schlängelte mich an ihm vorbei in den Saal und hielt Ausschau nach einem Platz.


      So gar nicht auf Überraschungen eingestellt, hatte ich mir gerade einen allgemeinen Überblick verschafft, als plötzlich jemand meinen Namen nannte. Ich wandte mich um und stand Albert Freyer gegenüber. Die Begegnung war für beide Teile keine freudige Überraschung. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als freundlich.


      »Und Sie wollten also behaupten, Peter Hays sei Ihnen völlig unbekannt«, fuhr er mich an. »Sehr gut. Sie werden noch von mir hören.«


      Daß ich in der Eile keine passende Antwort in petto hatte, machte fast nichts aus, denn er wartete ohnehin nicht auf eine Erklärung. Er schritt mit einem Begleiter den Mittelgang entlang, passierte die Balustrade und nahm am Tisch des Verteidigers Platz. Ich folgte ihm und wählte einen Sitz in der dritten Reihe linker Hand, auf der Seite also, auf der der Angeklagte hereingeführt wurde. Die Gerichtsschreiber hockten hinter ihren Pulten. Staatsanwalt Mandelbaum, der Wolfe in denkbar schlechter Erinnerung haben mußte von einem Zusammenstoß her, bei dem Wolfe ihm eine größere Packung verabfolgt hatte, als er zu schleppen vermochte, saß offensichtlich gelangweilt an seinem Tisch. Eine Menge Volk wälzte sich durch den Mittelgang. Ich verrenkte mir fast den Hals in dem Bestreben, irgendwo meinen Beschatter im bräunlichen Sportmantel und braunen Hut zu entdecken, der doch so erpicht war, einen Arthur Holcomb ausfindig zu machen. Er war jedoch nirgends zu sehen. Jäh einsetzendes Gemurmel und einmütiges Kopfschwenken nach links ließen auch mein Köpfchen eine Wendung in dieselbe Richtung machen. Der Angeklagte wurde in den Saal geführt.


      Meinen gut trainierten Augen gab ich den Befehl zur letzten Konzentration, während er auf seinen Stuhl direkt hinter Albert Freier zuging. Ich hatte höchstens vier Sekunden Zeit, denn sobald er mit dem Rücken zu mir Platz genommen hatte, waren selbst die schärfsten Augen ohne jeden Wert, weil mir das Foto von Paul Herold außer dem Gesicht überhaupt keine Anhaltspunkte gab. Ich machte dann die Luken dicht, um mich zu konzentrieren. Er war es, und er war es nicht.


      Als ich mit Wolfe die beiden Bilder verglich, hätte ich anstandslos dreißig zu eins gewettet, daß er es nicht war. Jetzt stand die Chance zwei zu eins, vielleicht sogar nur pari. Diese Ungewißheit strapazierte mein durch den ständigen Umgang mit Wolfe abgehärtetes Nervensystem und brachte meine Sicherheit, die ich sonst an den Tag legte, sobald es galt, Leute zu identifizieren, ins Wanken. Am liebsten wäre ich, anstatt auf meinen vier Buchstaben sitzen zu bleiben, wie ein wild gewordener Pavian in die Höhe geschossen und über die Balustrade gewetzt, um den Angeklagten ganz nah von vorn zu besichtigen.


      Die Geschworenen kamen im Gänsemarsch herein, ohne daß ich ihnen viel Beachtung zuteil werden ließ. Die bei Gericht üblichen Präliminarien und der Augenblick, da der Angeklagte das Maß der Strafe erfährt, rufen bei fast allen Zuschauern die gleiche Reaktion hervor: ein Schaudern im Gebein oder einen Bleiklumpen im Magen. Mir blieb diesmal beides erspart. Mein Geist war mit anderen Dingen beschäftigt. Ich heftete meinen starren Blick auf den Hinterkopf des Angeklagten und versuchte, durch eine Art suggestive Willensübertragung zu erreichen, daß er sich zu mir umdrehte. Als der Saaldiener die versammelte Menge beim Eintritt des Richters zum Aufstehen aufforderte, waren alle schneller auf den Beinen als ich. Und als der Richter sich setzte und das Auditorium bat, seinem Beispiel zu folgen, hinkte ich wieder nach.


      Ich könnte im Traum herunterschnurren, was nun der Gerichtsschreiber sagen und was der Richter den Obmann der Geschworenen fragen würde, weil das eben zum Ablauf eines Gerichtsverfahrens gehört und ich das alles schon an die hundert Mal mit angehört hatte. Heute aber war ich für meine Umwelt gestorben - blind und taub, vollkommen gefühllos. Vor meinen Augen tanzte ein gewisses Foto und zugleich ein bestimmter Hinterkopf, der durch das unentwegte Anstarren nebulöse, märchenhafte Dimensionen angenommen hatte.


      Erst die Worte des Obmannes der Geschworenen rissen mich ins Bewußtsein zurück. Er war vorgetreten und sagte: »Wir finden den Angeklagten des Verbrechens, das ihm zur Last gelegt wird, schuldig, und zwar des Mordes ersten Grades.«


      Gedämpfter Lärm brach los - eine Art Geräuschkulisse aus Seufzern, verstohlenem Geflüster und leisen Aufschreien. Ich peilte indessen weiter den Angeklagten von hinten an. Nun wurde meine Ausdauer belohnt. Der Angeklagte sprang plötzlich auf, drehte sich ruckartig um und ließ seine forschenden, beinahe herausfordernden Blicke durch den Saal wandern. Dann packte ihn ein Wachmann am Ärmel. Er wurde auf seinen Sitz herunter-gezerrt, und Rechtsanwalt Freyer erhob sich und bat das hohe Gericht, die Geschworenen einzeln abstimmen zu lassen.


      In einem solchen Augenblick erwartet man vom Publikum Ruhe und Haltung, aber ich konnte dem Gericht diesen Gefallen leider nicht erweisen. Ich schoß mit gesenktem Kopf hoch, drängte mich zum Gang durch und flitzte zur Tür und hinaus. Da ich nicht auf den asthmatischen Fahrstuhl warten wollte, raste ich die Treppe hinunter und landete mit Karacho im Freien. Draußen auf dem Bürgersteig hatte eine Gruppe ungeduldiger, auf ein Taxi lauernder Bürger Posten bezogen. Ich verkrümelte mich daher einen Häuserblock weiter nach Süden, schnappte mir ein Taxi und gab dem Fahrer die Adresse an.


      Meine Zeitberechnung stimmte nahezu vollkommen. Es war genau zwei Minuten vor sechs, als Fritz auf mein Klingelzeichen hin an die Tür kam, die Sicherheitskette abnahm und mich einließ. In zwei Minuten war Wolfe fällig. Fritz folgte mir ins Büro nach, um Bericht zu erstatten. Dieser bestand hauptsächlich aus einer Mitteilung von Saul Panzer, daß er verabredungsgemäß die drei P. H.s unter die Lupe genommen hatte. Keiner von ihnen war der richtige. Gleich danach surrte der Lift ins Erdgeschoß hernieder, Wolfe kam ins Büro, schritt zu seinem Schreibtisch, ließ sich nieder, und Fritz verduftete in die Küche.


      Wolfe schielte mich von unten herauf forschend an. »Alles in Ordnung?«


      »Nein, mein Herr«, sagte ich mit Nachdruck. »Im Gegenteil. Ich hege den starken Verdacht, daß Paul Herold alias Peter Hays vor einer Viertelstunde wegen Mordes ersten Grades verurteilt worden ist.«


      Er preßte die Lippen zusammen. »Wie stark ist der Verdacht? Setzen Sie sich. Sie wissen doch, daß ich's nicht ausstehen kann, wenn ich mir den Hals verrenken muß.«


      Ich begab mich zu meinem Stuhl und schwenkte ihn um 180 Grad, um in Wolfes Angesicht schauen zu können. »Ich wollte Sie nur behutsam aufs Schlimmste vorbereiten. Es ist nicht nur ein Verdacht, es ist eine Tatsache. Wünschen Sie Einzelheiten?«


      »Die wichtigsten.«


      »Also, um ganz von vorn anzufangen: Als ich das Haus verließ, heftete sich ein Individuum an meine Fersen. Das ist eine Tatsache, nicht etwa nur ein Verdacht. Ich hatte es zu eilig, um mich eingehender mit ihm zu befassen und ihn zu stellen. Ich glaube auch nicht, daß er mir weiter folgte ... Selbst wenn, er hätte ohnehin nichts von Belang aufgelesen.«


      Wolfe grunzte. »Weiter.«


      »Als ich vor dem Gerichtssaal stand, waren die Geschworenen noch immer beratenderweise abwesend, aber sie kamen bald danach herein. Ich saß vorn in der dritten Reihe. Als der Angeklagte unter den üblichen Schutzmaßnahmen hereingebracht wurde, war er höchstens sechs Meter von mir entfernt. Ich durchröntgte ihn nach allen Regeln der Kunst, aber ich hatte nicht viel Zeit und konnte außerdem nur seine rechte Gesichtshälfte und sein Profil sehen, und das nützte nicht viel. Jedenfalls war ich mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht schlüssig. Ich hätte es da immer noch auf eine Wette zu gleichen Chancen ankommen lassen. Während der Verhandlung hatte ich nur seinen Rücken im Blickfeld. Ich linste mich krumm und bucklig, erzielte aber keine Ergebnisse damit. Als jedoch der Obmann der Geschworenen seinen Spruch verkündet hatte, stand der Angeklagte plötzlich auf, blickte in den Saal, und dabei hatten seine Augen einen Ausdruck, als hätte er den glühenden Wunsch, irgend jemandem eins auszuwischen. Ich konnte sein Gesicht ganz genau betrachten, es straffte sich und bekam einen beinahe flotten, mutigen, richtig verwegenen Zug, und in diesem Augenblick sah er dem Jungen auf unserem Foto wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Hätte ihm jemand eine flache Mütze aufgestülpt, einen Kimono oder etwas Ähnliches umgehängt und ihn um elf Jahre verjüngt, so wär's Paul Herold gewesen. Ich schoß hoch und machte mich aus dem Staube. - Und dann noch eine kleine Sache. Ich hatte diesem Anwalt Albert Freyer quasi ehrenwörtlich versichert, daß wir an Peter Hays nicht interessiert seien. Als er mich im Gerichtssaal erblickte, fletschte er vor Wut mit den Zähnen und fauchte mich an ... >Ihr werdet noch von mir hören<.«


      Wolfe hockte da und starrte mich an. Dann seufzte er tief. »Reizend!« sagte er bitter. »Aber wir haben uns lediglich verpflichtet, Paul Herold ausfindig zu machen. Können wir seinen Vater in diesem Sinne verständigen?«


      »Ausgeschlossen. Ich bin fast sicher, fast, verstehen Sie, aber nicht ganz. Wir können den alten Herrn hierher lotsen und ins Gefängnis expedieren, damit er nach einem Blick durchs Gitter mit voller Überzeugung erklären kann, daß der Verurteilte nicht sein Sohn ist. Nicht nur Leutnant Murphy, auch die gesamte Kripo würde vor Freude wiehern. Ganz zu schweigen von dem Gezeter, das Sie auf mein armes Haupt niederprasseln lassen würden. Nein, kommt nicht in Frage.«


      »Wollen Sie sagen, daß wir in einer Sackgasse gelandet sind?«


      »Keine Spur. Das beste wäre natürlich, wenn Sie ihn sich vornehmen, mit ihm sprechen und ihm auf den Zahn fühlen würden. Aber da Sie ja keinen Fuß vors Haus setzen und er sich wohl kaum in der Lage befinden dürfte, uns mit einer kleinen Stippvisite zu beehren, bleibt vermutlich wie gewöhnlich die ganze Sache auf meinen Schultern hängen. Mir Eingang ins Gefängnis zu verschaffen ist allerdings Ihre Sache.«


      Er runzelte die Stirn. »Sie haben auch Ihre guten Seiten, Archie. Jedenfalls habe ich die Findigkeit, mit der Sie allem Anschein nach aussichtslose Situationen überwinden, immer bewundert.«


      »Ja, ich auch, aber meine Findigkeit hat auch Grenzen. Ich hab' mir auf der Nachhausefahrt im Taxi den Kopf zerbrochen, wie ich es bewerkstelligen könnte, ins Gefängnis zu gelangen. Cramer, Stebbins, selbst Mandelbaum oder sonst einer dieser Nutznießer öffentlicher Langmut denken nicht daran, uns einen Gefallen zu erweisen, ohne zu wissen, warum. Und natürlich würden sie Murphy einen zarten Wink geben, und wenn der Verurteilte tatsächlich Paul Herold ist, dann hat ihn natürlich auch wer gefunden? Selbstverständlich nur Leutnant Murphy vom Vermißtenbüro! Versteht sich! Diesem Problem ist mein bißchen Grips einfach nicht gewachsen. Es schreit förmlich nach einem genialen Geist - nach Ihnen.«


      Wolfe grunzte und klingelte nach Bier. »Ausführlichen Bericht, bitte. Über alles, was Sie bei Gericht sahen und hörten.«


      Konnte er haben. Das war für mich eine kurze und schmerzlose Sache. - Nachdem ich mit der Schilderung meiner überstürzten Flucht in dem Augenblick, da der Gerichtsschreiber die Geschworenen einzeln abstimmen ließ, geendet hatte, verlangte er die Prozeßberichte der Times. Ich trottete zum Schrank und angelte sie heraus - sämtliche Ausgaben ab 27. März. Er sah die erste Nummer durch, und da ich fand, es könne mir nichts schaden, meine Kenntnisse ein bißchen aufzufrischen, begann ich hinten und schmökerte mich zum Anfang vor. Auf die Art mußte ungefähr in der Mitte die unvermeidliche Karambolage erfolgen, und als Wolfe bis zum 2. April vorgestoßen war und ich mich zum 4. April zurückgekrebst hatte, vermochte uns nur noch das rettende Eingreifen einer höheren Gewalt vor dem unmittelbaren Zusammenprall zu bewahren. Es klingelte.


      Ich flitzte den Flur entlang, und als ich durch den Spion einen schäbigen schwarzen Rock samt funkelnagelneuem Homburg - zwei Kleidungsstücke, denen ich an diesem Tage bereits zweimal begegnet war - erspähte, machte ich auf der Stelle kehrt, pflanzte mich an der Tür zum Büro auf und sagte: »Er hat Wort gehalten - Albert Freyer.«


      Wolfe zog die Brauen hoch. »Lassen Sie ihn herein«, knurrte er.
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      Der Anwalt war noch immer unrasiert, ein kleiner Schönheitsfehler, den man jedoch den außergewöhnlichen Umständen zuschreiben mußte. Offenbar glaubte er, zumindest einen von uns beiden den Qualen bitterster Zerknirschung und Reue auszusetzen, als er, nachdem ich ihn ins Büro geführt und gebührend vorgestellt hatte, weder Wolfe noch mir die Hand reichte. Irren ist menschlich. Wolfe ist kein Freund vom Händeschütteln.


      Als Freyer auf dem roten Ledersessel Platz genommen hatte, wandte sich Wolfe ihm zu und bemerkte freundlich: »Mr. Goodwin hat mir über Sie und die ungünstige Situation Ihres Klienten Bericht erstattet. Wirklich sehr bedauerlich.«


      »Sagte er Ihnen auch, daß Sie von mir noch hören würden?«


      »Er erwähnte es. Ja.«


      »Na schön, hier bin ich also.« Freyer machte sich die Vorzüge des tiefen, bequemen Sessels nicht zunutze; er hockte steif auf der vorderen Hälfte des Sitzes und stützte beide Handflächen auf die Knie. »Goodwin erklärte mir, Ihre Anzeige in den heutigen Ausgaben der Tageszeitungen sei nicht an meinen Klieten Peter Hays gerichtet. Er sagte, Sie hätten nie von ihm gehört. Ich glaube ihm aber nicht. Kaum eine Stunde später begegne ich ihm im Gerichtssaal, in dem der Fall meines Klienten verhandelt wird. Dieses Vorgehen bedarf einer Erklärung. Im Interesse meines Klienten muß ich darauf bestehen, zumal ich davon überzeugt bin, daß er unschuldig ist und das Opfer einer Intrige wurde. Ich behaupte nicht, daß Ihre Anzeige mit diesem Komplott in Verbindung steht. Jedenfalls wüßte ich nicht, wie das möglich sein könnte, da sie ja erst heute, am letzten Tag des Prozesses, veröffentlicht wurde. Ich habe jedoch die Absicht ...«


      »Mr. Freyer«, Wolfe hob die Hand. »Mr. Freyer, gestatten Sie mir, Ihnen die Sachlage ganz kurz auseinanderzusetzen.«


      »Ihre Darlegung verfehlt ihren Sinn, wenn sie nicht auch zugleich genau und erschöpfend ist.«


      »Das weiß ich. Ich bin deshalb bereit, einen Weg einzuschlagen, den ich bisher mit seltenen Ausnahmen vermieden habe und jetzt nur auf Grund außergewöhnlich zwingender Umstände wähle. Ich werde Ihnen etwas anvertrauen, was ich von einem Klienten erfahren habe - Sie sind doch selbstverständlich Mitglied der New Yorker Anwaltskammer?«


      »Ja.«


      »Und Sie sind der Anwalt von Peter Hays?« »Ja.«


      »Ich werde Ihnen jetzt etwas im Vertrauen mitteilen.«


      Freyers Augen verengten sich. »Ich kann mich in einer Angelegenheit, die die Interessen meines Klienten berührt, nicht zum Schweigen verpflichten.«


      »Ich erwarte von Ihnen weder ein Versprechen noch einen feierlichen Schwur. Ich bitte Sie einzig und allein darum, die vertraulichen Mitteilungen eines Ihnen fremden Menschen zu achten. Möglicherweise existiert zwischen den Interessen Ihres und meines Klienten ein gewisser Zusammenhang. Wenn ja, so werden wir gemeinsam darüber beraten. Wenn nein, muß ich mich jedoch auf Ihre Diskretion verlassen können. Also, mit der Anzeige hat es folgende Bewandtnis ...«


      Er lieferte dem Anwalt einen ausführlichen Bericht. Zwar gab er unsere lange Sitzung mit James R. Herold nicht in allen Details wieder, aber er unterschlug auch nicht viel. Und als er geendet hatte, vermochte sich Freyer ein klares und zutreffendes Bild von der Situation zu machen, in der wir uns bis vier Uhr nachmittags, ungefähr eine Minute vor seinem erstmaligen Auftauchen, befunden hatten. Der Anwalt war ein guter Zuhörer und unterbrach Wolfe nur an zwei Punkten, einmal, um eine bestimmte Frage zu klären, ein zweites Mal, um sich das Foto von Paul Herold zur Ansicht auszubitten.


      »Bevor ich fortfahre, Mr. Freyer«, sagte Wolfe, »stelle ich Ihnen anheim, sich von der Wahrheit meiner Darstellung zu überzeugen. Eine Bestätigung aus Mr. Goodwins Munde hätte in Ihren Augen keine Beweiskraft, aber Sie können die von ihm übertragenen Notizen - insgesamt fünf mit der Maschine geschriebene Manuskriptseiten - einsehen oder Leutnant Murphy anrufen, letzteres allerdings nur unter der Voraussetzung, daß Sie ihm verschweigen, wer Sie sind. Was diese Bedingung angeht, muß ich mich da ganz auf Ihre Einsicht verlassen. In diesem kritischen Augenblick liegt es nicht in meinem Interesse, Murphy auf eine mögliche Verbindung zwischen meinem P. H. und Ihrem P. H. aufmerksam zu machen.«


      »Die Nachprüfung kann warten«, sagte Freyer entgegenkommend. »Nur ein Narr würde so eine Geschichte erfinden, und ich weiß sehr wohl, daß Sie kein Narr sind.« Er hatte sich nun bequem im Sessel zurückgelehnt. »Weiter«, sagte er.


      »Ich bin gleich am Ende. Nachdem Mr. Goodwin von Ihnen erfahren hatte, daß Ihnen die näheren Lebensumstände Ihres Klienten unbekannt sind und daß er von sich behauptet, keine Angehörigen zu haben, entschloß er sich, Peter Hays etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Zu diesem Zweck fand er sich im Gerichtssaal ein. Sein erster flüchtiger Eindruck ließ ihn im Zweifel. Als sich jedoch Ihr Klient nach der Urteilsverkündung von seinem Platz erhob und dem Auditorium zuwandte, glaubte Mr. Goodwin, in diesem Augenblick eine frappierende Ähnlichkeit mit dem Foto des jugendlichen Paul Herold feststellen zu können. Als Sie vorhin das Bild zu sehen wünschten, ging ich nicht darauf ein. Jetzt bitte ich Sie ausdrücklich darum, sehen Sie es sich an. - Archie, bitte?«


      Ich fischte einen der Abzüge aus der Schublade und reichte ihn Freyer. Er betrachtete ihn eine Weile, schloß die Augen, öffnete sie wieder und studierte das Foto von neuem. »Es ist möglich«, sagte er zustimmend, »er könnte es sehr wohl sein«. Wieder starrte er das Foto an. »Ich weiß nicht recht... Er kann es auch nicht sein.« Er sah mich an. »Was fiel Ihnen denn an ihm auf, als er sich dem Saal zuwandte?«


      »In seinem Gesicht war Leben. Eine Art Widerschein von -hm - Energie und Feuer oder so etwas. Wie ich Mr. Wolfe vorhin sagte, kam es mir so vor, als hätte er größte Lust, jemandem einen Fußtritt zu versetzen.«


      Freyer schüttelte den Kopf. »Das ist mir neu an ihm; Feuer, Energie... Diese Merkmale fehlen. Als ich ihm zum ersten Male begegnete, sagte er zu mir, er könnte ebensogut tot sein. Er besteht nur aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.«


      »Wenn ich Sie recht verstehe«, warf Wolfe ein, »könnte er jedoch nach dem wenigen, was Sie von ihm wissen, sehr wohl Paul Herold sein. Sie kennen weder seine Lebensumstände noch irgendwelche Verbindungen oder Beziehungen, die unsere Vermutung hinfällig machen, oder irre ich mich?«


      »Nein.« Der Anwalt überlegte. »Nein, ich wüßte nicht, was ich gegen Ihre Vermutung anführen sollte. Er verweigerte mir hartnäckig jeden Einblick in seine Vergangenheit und behauptet, er habe keine Verwandten. Und dieses Schweigen hat ihm beim Staatsanwalt geschadet - es durfte ihm natürlich nicht als Schuldbeweis angekreidet werden. Aber es stempelte ihn von vornherein ab und wirkte sich stark zu seinen Ungunsten aus ... Sie wissen ja, wie das ist.«


      Wolfe nickte. »Wünschen Sie nun, meinen Bericht nachzuprüfen?«


      »Nein. Ich akzeptiere ihn. Wie ich vorhin sagte, halte ich Sie nicht für einen Narren.«


      »Dann würde ich vorschlagen, daß wir die Situation gemeinsam überprüfen. Vorher möchte ich Ihnen jedoch zwei Fragen stellen.«


      »Legen Sie los.«


      »Ist Ihr Klient in der Lage, Ihre Dienste angemessen zu honorieren?«


      »Nein. Angemessen keinesfalls. Übrigens ist das kein Geheimnis. Ich übernahm seine Verteidigung auf die Bitte eines Freundes hin - des Leiters der Werbefirma, bei der er angestellt ist - beziehungsweise angestellt war. Seine Kollegen in der Agentur schätzten ihn und äußerten sich sehr lobend über ihn. Das gleiche gilt auch für alle Menschen, mit denen er außerberuflich verkehrte. Ich sprach mit einer ganzen Reihe seiner Freunde und Bekannten und hätte, wenn es von Nutzen gewesen wäre, ein Dutzend und mehr Leumundszeugen aufmarschieren lassen können, aber mein Klient ist ja nicht nur durch die Gefängnismauer von der Umwelt abgeschlossen - er hat noch zusätzlich eine private Scheidewand um sich aufgebaut, mit der er selbst seine besten Freunde von sich fernhält.«


      »Dann wäre es also ratsam, falls er in der Tat Paul Herold ist, seine Identität über jeden Zweifel hinweg festzuhalten. Mein Klient verfügt über beträchtliche Mittel. Es liegt mir fern, Ihren Erwerbssinn ungebührlich anzustacheln, aber - wie heißt es doch so schön und treffend? - jede Arbeit ist ihres Lohnes wert. Wenn Sie von der Unschuld Ihres Klienten überzeugt sind, wollen Sie natürlich Berufung einlegen, und das ist ein kostspieliger Spaß. Meine zweite Frage: Werden Sie es übernehmen, unsere Zweifel aufzuklären? Wollen Sie herauszufinden suchen - und zwar so schnell wie nur möglich -, ob Ihr P. H. mein P. H. ist?«


      »Nun, ich weiß nicht recht ...« Freyer stützte die Ellenbogen auf die Sessellehne und legte die Handflächen aneinander. »Er ist ein so schwieriger Mensch. Zum Beispiel lehnte er es hartnäckig ab, in den Zeugenstand zu gehen. Ich riet ihm dazu, aber er weigerte sich. Ich wüßte wirklich nicht, wie ich damit anfangen sollte. Angesichts seiner Haltung allen meinen bisherigen Erkundigungen gegenüber muß ich damit rechnen, daß er mir eine Einmischung in derart persönliche Bereiche nie verzeiht. Ich würde mich vielleicht sogar gezwungen sehen, seine Verteidigung niederzulegen.« Er beugte sich plötzlich vor, und seine Augen leuchteten auf. »Und ich will ihn aber verteidigen! Ich glaube fest, daß er zu Unrecht verurteilt worden ist, und es besteht immer noch eine Chance, das zu beweisen.«


      »Wollen Sie mir dann einen Vorschlag erlauben -« Wolfe schnurrte förmlich vor Sanftmut. »Sie stimmen mit mir darin überein, daß es wünschenswert ist, zu erfahren, ob er Paul Herold ist?«


      »Zweifellos. Sagten Sie nicht, daß sich Ihr Klient in Omaha befindet?«


      »Ja. Er kehrte gestern abend dahin zurück.«


      »Fordern Sie ihn telegrafisch auf, nach New York zu kommen. Setzen Sie ihm nach der Ankunft auseinander, wie die Dinge liegen, und ich werde es irgendwie einrichten, daß er meinen Klienten sehen und sprechen kann.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »So einfach geht das nicht. Haben wir erst einmal den sicheren Beweis, daß es sich bei dem Verurteilten tatsächlich um seinen Sohn handelt, so darf ich ihm diese Nachricht selbstverständlich nicht mehr vorenthalten. Solange das aber lediglich eine Vermutung ist, werde ich mich hüten, ihn herbeizuzitieren und ihm die Entscheidung zu überlassen. Stellen Sie sich meine Lage vor, wenn er erklärt, daß Ihr Klient gar nicht sein Sohn ist. Wie stehe ich dann da? Als Stümper. Aber zurück zu meinem Vorschlag: Wenn Sie es bewerkstelligen können, daß Mr. Goodwin ihn sieht und spricht, so genügt das.«


      »Wieso?« Der Anwalt zog die Stirn in Falten. »Goodwin hat ihn ja bereits gesehen.«


      »Ich sagte >sieht und spricht<.« Wolfe wandte sich an mich. »Archie. Wieviel Zeit brauchen Sie, um ganz sicher zu sein?«


      »Allein?«


      »Ja. Ich nehme allerdings an, daß eine Wache dabeisein wird.«


      »Der Wachtposten stört mich nicht. Fünf Minuten dürften ausreichen. Oder sagen wir lieber zehn.«


      Wolfe kehrte sich wieder Freyer zu. »Sie kennen Mr. Goodwin noch nicht so lange wie ich. Er wird die Identifikation so geschickt in die Wege leiten, daß Ihr Klient keinen Groll gegen Sie haben wird. Mr. Goodwin verfügt über die Begabung, allen Groll, der eigentlich mir oder einem meiner Klienten gilt, auf sich zu lenken. Dem Staatsanwalt können Sie ja sagen, daß Mr. Goodwin einen bestimmten Aspekt des Falles in Ihrem Auftrage untersucht, und was Ihren Mandanten betrifft, können Sie sich ruhig auf Mr. Goodwin verlassen.« Er blickte zur Wanduhr auf. »Es könnte noch heute abend erledigt werden. Ich lade Sie zum Abendessen ein. Je schneller wir handeln, desto besser.«


      Aber Freyer sperrte sich. Als Haupteinwand machte er geltend, daß es zu dieser Tageszeit selbst für ihn schwierig sein würde, Zugang zu seinem verurteilten Klienten zu erhalten. Außerdem habe er den Wunsch, sich die Angelegenheit durch den Kopf gehen zu lassen. Er sagte, vor morgen früh könne er nichts unternehmen. Wenn Wolfe einsieht, daß er an einem gewissen Punkt nachgeben muß, gelingt es ihm im allgemeinen, den Rückzug mit Grazie zu absolvieren. Das Ende der Konferenz stand infolgedessen unter einem weit freundlicheren Stern als ihr Beginn. Ich geleitete Freyer in die Vorhalle, angelte seinen Mantel vom Garderobenständer, half ihm hinein und ließ ihn aus dem Haus.


      Als ich wieder im Büro landete, versuchte Wolfe, jedes äußere Anzeichen von Selbstzufriedenheit zu unterdrücken. Als ich das Foto von Paul Herold von seinem Schreibtisch angelte, um es in meiner Schublade zu verstauen, bemerkte er: »Ich muß gestehen, sein Besuch kam mir sehr gelegen, aber nach eurem Zusammenstoß im Gerichtssaal war er ja zu erwarten.«


      »Natürlich.« Ich schob die Lade zu. »Alles Ihr Werk. Ihr genialer Einfall. Es kann aber immer noch wie's Hornberger Schießen ausgehen, wenn sein Es-sich-durch-den-Kopf-gehen-Lassen mit einem Anruf in Omaha oder sogar mit Murphy vom Vermißtenbüro endet. Jedoch haben Sie Ihr möglichstes getan, ganz zu schweigen von der Einladung zum Abendessen. Wie Sie wissen, habe ich für den heutigen Abend eine Verabredung, und die kann ich jetzt gottlob einhalten.«


      Also speiste er allein, und ich traf mit nur einer halben Stunde Verspätung bei Lily Rowan im Flamingo-Klub ein; an ihrem Tisch ging es wie gewöhnlich hoch her. Wir absolvierten in Windeseile das übliche bunte Programm, stellten jedoch nach zwei Stunden fest, daß die Tanzfläche wegen der Raumnot für uns zu übervölkert war, und wechselten in Lilys Bude hinüber ...


      Als ich gegen drei Uhr morgens die heimatlichen Gefilde erreichte, tappte ich ins Büro, knipste Licht an, um einen flüchtigen Blick auf meinen Schreibtisch zu werfen, auf dem Wolfe eine Notiz zu hinterlassen pflegt, wenn irgend etwas vor Anbruch des Tages erledigt werden muß. Ich fand die Schreibtischplatte leer und schleppte mich über die zwei Treppen in mein Schlafzimmer hinauf.


      Mein normales Pensum Schlaf besteht in nicht mehr und nicht weniger als acht vollen Stunden Bettruhe, aber gelegentlich muß ich mich auch mit weniger begnügen. Deshalb wankte ich am Mittwochmorgen um halb zehn verkatert und ziemlich vergammelt, jedoch frisch rasiert, gekämmt und angezogen in die Küche. Ich begrüßte Fritz mit erzwungener Munterkeit, schnappte mir meinen Orangensaft, den ich zimmerwarm trinke, vom Tisch und hatte mich gerade an einem Schluck gelabt, als das Telefon läutete. Ich nahm den Hörer ab und hatte Albert Freyers Stimme im Ohr. Er sagte, er habe alles vereinbart, und ich solle ihn um halb elf im Besuchszimmer des Stadtgefängnisses treffen. Ich wandte ein, daß ich es vorziehen würde, allein mit seinem Klienten zu sprechen, und er antwortete, damit sei er einverstanden, jedoch wäre seine Anwesenheit bei der Abwicklung der notwendigen Formalitäten erforderlich.


      Ich legte auf und drehte mich zu Fritz um. »Verdammte Hetzerei! Machen Sie mir schnell zwei Semmeln zurecht. Lassen Sie die Würstchen weg. Ich möchte nur zwei Semmeln, dazu Honig und Kaffee.«


      Er protestierte zwar, aber er setzte sich wenigstens in Bewegung. »Es ist der Gesundheit nicht zuträglich, Archie, den Tag mit einem hastig hinuntergeschlungenen Frühstück zu beginnen.«


      Ich erkläre ihm, daß er mir damit nichts Neues erzähle, und rief übers Haustelefon die Plantagenräume an, um Wolfe Freyers Nachricht mitzuteilen.
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      Strenggenommen war ich nicht allein. Drei Meter entfernt zu meiner Rechten hockte eine Frau auf einem Holzschemel, dem Zwillingsbruder meines Sitzmöbels, und starrte zu einem Mann auf der anderen Seite eines Drahtgitters, das sie von ihm trennte, hinüber. Mit ein bißchen Ohrenspitzen hätte ich ihr Gespräch ohne weiteres verstehen können, aber ich nahm an, daß die Frau, gleich mir, den Wunsch hatte, das Tête-à-tête mit ihrem Mann so privat wie möglich zu gestalten. Etwa zehn Meter weiter zu meiner Linken glotzte ein anderer Besucher mit einem Duplikat


      meines Holzhockers unter der Sitzfläche durch das Gitter auf einen jungen Kerl, der ungefähr ebenso alt war wie Paul Herold zur Zeit der Aufnahme im Studentenwichs. Ich konnte nicht umhin, alles, was der Mann sagte, mit anzuhören, und offenbar war ihm das piepegal. Außerdem trieben sich drei oder vier gelangweilte Polizisten zwischen uns herum, und der Aufsichtsbeamte, der zu mir gehörte, hatte sich an die Wand zurückgezogen. Er erquickte sich, wie es schien, an einem kleinen Nickerchen.


      Während der Formalitäten zur Ausfertigung meines Passierscheines, die Freyer erledigt hatte, war mir eingetrichtert worden, daß ich nur fünfzehn Minuten Sprechzeit hätte. Ich war eben im Begriff, meinen harten Sitz zu verlassen, um dem Polypen zu sagen, er würde doch hoffentlich nicht mit dem Abstoppen der Uhrzeit beginnen, bevor der Gefangene eingetrudelt wäre, als sich eine Tür in der Mauer auf der anderen Seite des Gitters öffnete und >mein Klient< unter der üblichen Bewachung hereinbugsiert wurde. Der Wärter schob ihn mir gegenüber auf einen Stuhl und lehnte sich dann fünf Schritt hinter ihm gegen die Wand. Der Verurteilte hockte auf der Kante des Schemels und blinzelte mich durch das Drahtgeflecht mißtrauisch an.


      »Ich kenne Sie nicht«, sagte er. »Wer sind Sie?«


      Mit seinem bleichen, hohlwangigen Gesicht, seinen leblosen Augen und seinen Lippen, die so dünn waren, daß sie wie ein Strich wirkten, trennten ihn mehr als elf Jahre von dem Jungen im Studentenbarett.


      Ich hatte mich auf keine Eröffnungsrede festgelegt, weil ich des öfteren die Erfahrung gemacht habe, daß meine Intuition besser funktioniert, wenn ich warte, bis ich meinen Gesprächspartner vor mir habe und die Wirkung meiner Worte von seinem Gesicht ablesen kann. Mein Zuhörer konnte natürlich nicht auskneifen, aber das nützte mir auch nichts, wenn er mir gegenüber den Taubstummen spielte. Ich versuchte, seine Augen zu erwischen, aber das verdammte Gitter war mir dabei im Wege.


      »Ich heiße Goodwin«, teilte ich ihm mit. »Archie Goodwin. Haben Sie jemals von einem Privatdetektiv namens Nero Wolfe gehört?«


      »Ja, aber was wollen Sie von mir?« Seine Stimme war hohler als seine Wangen und noch lebloser als seine Augen.


      »Ich arbeite für Mr. Wolfe. Vorgestern suchte uns Ihr Vater, James R. Herold, auf und beauftragte uns damit, Sie zu finden.


      Er sagte, er habe inzwischen erfahren, daß Sie damals vor elf Jahren das Geld nicht gestohlen hätten, und er wolle Sie für das angetane Unrecht entschädigen. So, wie die Dinge im Augenblick liegen, dürfte das nicht allzuviel für Sie bedeuten, aber es ist immerhin unsere Pflicht, Sie darüber zu informieren.«


      In Anbetracht der Umstände hielt er sich recht gut. Zwar sackte sein Unterkiefer ein paar Zentimeter nach unten, aber er riß ihn blitzschnell wieder hoch, und seine Stimme klang unverändert, als er sagte: »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich heiße Peter Hays.«


      Ich nickte ihm zu. »Das ist die Antwort, die ich von Ihnen erwartet habe. Aber ich fürchte, Mr. Herold, sie zieht bei uns nicht. Sehen Sie, der Haken bei der Geschichte ist nun mal, daß Mr. Wolfe ständig Geld braucht und daß er einen Teil seiner Einkünfte dafür verwendet, mir mein Gehalt zu zahlen. Deshalb werden wir Ihrem Vater mitteilen, daß wir Sie gefunden haben, und selbstverständlich wird er sich sofort nach hier in Marsch setzen, um Sie in Augenschein zu nehmen. Der Grund für mein Hiersein ist, daß wir es für anständig hielten, Sie auf sein Kommen vorzubereiten.«


      »Ich habe keinen Vater.« Seine Kinnmuskeln waren jetzt krampfhaft angespannt, und der Willenszwang, den er sich auferlegte, beeinflußte auch seine Stimme. »Sie irren sich. Sie haben sich täuschen lassen. Falls er kommen sollte, werde ich mich weigern, ihn zu sehen!«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sachte, sachte, nur keine Aufregung. Und wie steht's mit der Narbe an Ihrem linken Bein in der Kniekehle? Es hat keinen Zweck, Mr. Herold. Vielleicht können Sie sich weigern, Ihren Vater zu sehen - ich habe keine Ahnung, wieweit man den Wünschen eines Mannes in Ihrer Lage Rechnung trägt -, aber sobald er unsere Nachricht empfängt, wird er sich in Richtung New York auf den Weg machen. Nebenbei bemerkt, haben Sie durch die Art, wie Sie gegen den Besuch Ihres Vaters protestierten, alle unsere etwa noch vorhandenen Zweifel an Ihrer Identität zu unserer vollsten Zufriedenheit geklärt. Ihre Erregung wäre unbegreiflich, wenn er nicht Ihr Vater wäre. Falls wir einer Täuschung zum Opfer gefallen sind, welch besseren Beweis gäbe es dafür als die Reaktion Ihres Alten Herrn? Warum lassen Sie ihn also nicht kommen? Wir haben uns nicht verpflichtet, Sie dazu zu bringen, ihn zu sehen; unser Auftrag bestand nur darin, Sie zu finden. Das ist uns gelungen ...«


      Ich stoppte, weil er plötzlich von einer Art Schüttelfrost gepackt wurde. Ich hätte mich natürlich auf die Socken machen können, denn meine Mission war beendet. Aber Freyer würde mir wahrscheinlich aufs Dach steigen, wenn ich seinen Klienten zuerst an den Rand eines Kollaps manövrierte und dann in aller Gemütsruhe das Weite suchte. Zu beiden Seiten des Drahtverhaus befand sich so etwas wie ein offener Schalter in Gestalt einer Holzschranke, die Besucher und Gefangene in respektvoller Entfernung vom Gitter halten sollte. Paul Herold stemmte beide Fäuste auf den Balkon und schob sie auf der rauhen Oberfläche ruckweise hin und her.


      »Beruhigen Sie sich doch«, sagte ich. »Ich gehe jetzt. Wir waren der Meinung, daß Sie verständigt werden mußten.«


      »Warten Sie.« Er hörte auf zu zittern. »Warten Sie bitte!«


      »Na, gewiß doch.«


      Er nahm die Hände von der Schranke und beugte sich vor. »Ich kann Sie zwar nicht gut sehen, aber hören Sie mich an. Um Himmels willen, erzählen Sie ihm nichts. Sie wissen nicht, wie er ist.«


      »Und ob ich das weiß! Ich habe vorgestern zwei Stunden lang seine Gesellschaft genossen.« Ich wollte gehen.


      »Nein, warten Sie. Meine Mutter und meine Schwestern -auch sie werden alles erfahren. Ich war immer davon überzeugt, daß sie meinen Beteuerungen glaubten und mich nicht für den Dieb hielten, während mein Vater mich nicht einmal anhörte. Und jetzt sitze ich zum zweiten Male ohne eigene Schuld in der Patsche. Ich flehe Sie an, erzählen Sie ihm nichts. Diesmal ist alles aus. Ich muß sterben und könnte ebensogut schon jetzt tot sein. Es ist nicht gerade fair, daß mir zu allem anderen auch das noch aufgeladen wird. Ich will nicht, daß sie's erfahren, ich will es nicht. Mein Gott, verstehen Sie mich denn nicht?«


      »Ja-ah, ich verstehe schon.« Jetzt wünschte ich, ich wäre vorher gegangen.


      »Dann müssen Sie mir versprechen, daß Sie's ihm nicht erzählen. Sie sehen wie ein anständiger Kerl aus. Wenn ich schon wegen etwas sterben muß, was ich nicht getan habe - na gut, dann kann ich's eben nicht ändern. Aber das andere, das darf nicht sein. Ich weiß, ich drücke mich nicht klar genug aus, ich weiß, ich bin im Augenblick nicht ich selbst, aber wenn Sie nur ...«


      Ich begriff nicht gleich, warum er plötzlich abbrach, weil ich, während ich ihm zuhörte, den Aufseher hinter mir völlig vergessen hatte. Dann tippte mir jedoch jemand auf die Schulter, und ein sonores amtliches Organ brummte:


      »Die Zeit ist abgelaufen.«


      Ich erhob mich.


      »Versprechen Sie's mir!« rief Paul Herold drängend.


      »Das kann ich nicht«, erklärte ich und verließ den Raum.


      Freyer wartete im Besucherzimmer auf mich. Ich habe keine Ahnung, welche Hiobsbotschaft er aus meinen Zügen herauszulesen glaubte. Aber als wir das Gefängnis glücklich hinter uns gelassen hatten und auf dem Bürgersteig nach einem Vehikel Ausschau hielten, platzte er mit der Frage heraus: »Hat es nicht geklappt?«


      »Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht auf mein Gesicht verlassen«, sagte ich. »Erkundigen Sie sich bei den Leuten, mit denen ich Poker spiele. Wenn Sie nichts dagegen haben, hebe ich meinen Bericht für Mr. Wolfe auf, da ich bei ihm in Lohn und Brot stehe. Begleiten Sie mich?«


      Offenbar war das seine Absicht. Und das muß ich für ihn sagen, er verstand einen zarten Wink. Während ich im Taxi den Kopf gegen das Fenster gerichtet hielt und im Vorübergondeln das Panorama studierte, saß er still in seiner Ecke und versuchte erst gar nicht, ein Gespräch in Gang zu bringen. Aber zum Schluß übertrieb er seine Pose taktvoller Zurückhaltung doch etwas. Als das Töfftöff am Rinnstein vor unserem Haus bremste, sagte er: »Wenn Sie Wolfe zuerst unter vier Augen sprechen wollen, warte ich gern hier draußen.«


      Ich lachte. »Nein, kommen Sie gleich mit. Im Notfall werde ich schon ein Paar Ohrenklappen für Sie auftreiben.«


      Ich flitzte vor ihm die Treppe hinauf und drückte auf die Klingel. Fritz öffnete uns. Wir deponierten unsere Hüte und Mäntel in der Vorhalle und trabten den Flur entlang ins Büro. Wolfe saß hinter seinem Schreibtisch und schenkte sich gerade Bier ein. Er warf mir einen scharfen Seitenblick zu, begrüßte Freyer und fragte ihn, ob er auch Bier wünsche. Der Rechtsanwalt dankte und ließ sich im roten Ledersessel nieder, ohne eine Aufforderung abzuwarten.


      Ich blieb stehen und sagte zu Wolfe: »Ich sah ihn und unterhielt mich mit ihm. An Stelle eines Ja oder Nein würde ich Ihnen lieber einen wörtlichen Bericht geben. Möchten Sie, daß Mr. Freyer ihn auch hört?«


      Wolfe hob sein Glas vom Tablett. »Spricht etwas dagegen?«


      »Nein, Sir.«


      »Dann schießen Sie los.«


      Ich dramatisierte nicht, aber mein Gespräch mit Peter Hays wiederholte ich wortgetreu. Das war für mich nicht schwer, denn ich habe ein Bombengedächtnis, und der einzige Unterschied zwischen mir und einer Tonbandaufnahme besteht darin, daß eine Bandaufnahme nicht lügt. Und ich beschwindle Wolfe auch nur in den Sachen, die ihn nichts angehen. Diesmal drehte es sich jedoch um einen Fall, der ihn sogar sehr viel anging. Und wenn ich, wie gesagt, nicht dramatisierte, so fand ich doch, daß den beiden eine anschauliche Darstellung nur gut tun konnte. Deshalb verwendete ich einige Zeit auf die Schilderung von Paul Herolds geistiger Verfassung, beschrieb genau seine krampfhaft zusammengepreßten Kinnbacken, seine veitstanzartigen Zuckungen, die ruckartige Bewegung, mit der seine geballten Hände den Holzbalken bearbeitet hatten, und den Ausdruck seiner leblosen Augen bei den Worten, es wäre nicht fair, ihm auch das noch aufzuladen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte ich mich einzig aus dem Grund vor Wolfes Schreibtisch aufgebaut, damit ich meinen zwei Zuhörern in einer kleinen, improvisierten Szene auf der Schreibtischplatte vorführen konnte, wie Paul Herolds zuckende Fäuste hinter dem Gitter ausgesehen hatten.


      »Wenn Sie jetzt noch eine eindeutige Schlußfolgerung wünschen«, sagte ich, »können Sie sie haben. Sie lautet: Ja.«


      Wolfe setzte sein Glas ab, atmete tief und schloß die Augen.


      Freyer schüttelte den Kopf und schob das Kinn vor. »Das ist der merkwürdigste Fall, der mir je über den Weg gelaufen ist«, murmelte er. Offenbar versucht er, seinen angestauten Gefühlen in einem kurzen Selbstgespräch Erleichterung zu verschaffen. »Und Gott schütze mich vor einem anderen dieser Art.« Er schaute Wolfe an. »Was soll geschehen? Sie können nicht einfach die Augen schließen und überhaupt nichts tun.«


      »Es sind meine Augen, oder etwa nicht?« brummte Wolfe und rührte sich nicht. Bald danach öffnete er sie. »Archie, Sie wollten, daß Mr. Freyer bei der Berichterstattung anwesend sei. Warum? Um die ganze Angelegenheit noch komplizierter zu machen, wie?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Kommentar verweigert.«


      »Dann schicken Sie bitte sofort ein Telegramm an Mr. Herold, und teilen Sie ihm darin lediglich mit, daß wir seinen Sohn lebend und gesund in New York gefunden haben. Damit ist unser Auftrag erfüllt. Er wird vermutlich sofort kommen.«


      Freyer gab einen undefinierbaren Laut von sich und beugte sich in seinem Sessel vor. Ich stierte Wolfe an, schluckte einmal und rang mir dann die Bemerkung ab: »Warum tun Sie's nicht selbst? Ich hab' einen schlimmen Finger. Sie brauchen bloß Western Union WO zwei-sieben-eins-eins-eins zu wählen.«


      Er lachte. Ein Fremder würde es als Grunzen bezeichnet haben. Äußerlich war ihm nichts anzumerken, aber innerlich brüllte er vor Lachen.


      »Das ist reichlich komisch«, sagte ich. »Aber haben Sie den schon gehört von dem Tausendfüßler im Schuhladen?«


      Freyer sagte mit Nachdruck: »Meiner Ansicht nach muß das besprochen werden.«


      Wolfe nickte. »Ganz recht. Ich verfolgte lediglich das Ziel, Mr. Goodwin zu einem offenen Bekenntnis seines Standpunktes zu verleiten.« Er blickte mich an. »Sie ziehen also vor, daß ich Mr. Herold drahte, ich sei zu dem Schluß gekommen, daß mir sein Auftrag nicht zusage?«


      »Wenn das die einzige andere Möglichkeit ist, ja. Paul Herold sagte von sich, er könnte ebensogut tot sein. Er ist praktisch eine Leiche, und ich hab's nicht nötig, um der paar Kröten willen eine Leiche zu berauben. Sie auch nicht.«


      »Der Vergleich hinkt«, wandte Wolfe ein. »Von einem Raub kann nicht die Rede sein. Jedoch bin ich völlig damit einverstanden, Alternativvorschläge in Erwägung zu ziehen. Die Entscheidung liegt selbstverständlich bei mir. Mr. Herold gab mir den Auftrag, seinen Sohn ausfindig zu machen, und es hängt von meinem Ermessen ab, ob ich ihm mitteilen will, daß die Aufgabe gelöst ist.«


      Er hielt inne, um sich einen Schluck Bier einzuverleiben. Freyer sagte: »Als Verteidiger des Sohnes habe ich dabei ein Wort mitzureden.«


      Wolfe setzte das Glas ab und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie irren sich. In diesem speziellen Punkt zählt Ihre Stimme nicht. Ich will Ihnen jedoch ein gewisses Interesse an meinem Beschluß nicht abstreiten und bin gern bereit, es zu berücksichtigen. Wir wollen zunächst Ihre Position erörtern. Ich schlage vor, daß wir die beiden Alternativen, wie sie sich uns darstellen - einmal die Mitteilung, daß sein Sohn gefunden ist, zum zweiten der Verzicht auf den Auftrag -, mit A und B bezeichnen. Entscheiden wir uns für A, sind Sie vermutlich erledigt. Mein Klient würde nach New York kommen, seinen Sohn aufsuchen, sich einen Überblick über die Situation verschaffen und danach feststellen, ob sich die Finanzierung der Berufung oder Revision lohnt. Ist das Resultat negativ, kann die ganze Geschichte ohnehin als erledigt betrachtet werden. Fällt es positiv aus, wird er sie wahrscheinlich zum Sündenbock machen und schleunigst einen anderen Verteidiger verpflichten. Meine Vermutungen basieren auf meinen Beobachtungen und dem Eindruck, den ich von Mr. Herold erhielt. Archie?«


      »Stimmt haargenau«, pflichtete ich nachdrücklich bei.


      Wolfe wandte sich Freyer wieder zu. »Entscheiden wir uns für B, so sieht es für Sie auch nicht gerade rosiger aus. Wieviel kostet eine Berufung?«


      »Das kommt drauf an. Es sind noch eine Menge Recherchen notwendig. Das Minimum wären ungefähr 20000 Dollar. Um sie bis zum Ende durchzufechten, würde es bei Anwendung aller zweckdienlichen Mittel - noch teurer werden.«


      »Ihr Klient kann Ihnen diese Summe nicht zur Verfügung stellen?«


      »Ausgeschlossen.«


      »Haben Sie das Geld?«


      »Nein.«


      »Dann sind Sie bei B nicht besser dran als bei A. Jetzt zu mir. A wäre ganz einfach und zufriedenstellend. Ich habe meinen Auftrag ausgeführt und kassiere mein Honorar. Jedoch genügt es nicht, daß ich meine Rechnungen bezahlen kann, ich muß auch für meine Selbstachtung Sorge tragen. Dieser arme Kerl - Ihr Klient - ist aufs tiefste verletzt worden. Aus bloßer Geldgier auf seine Wunden zusätzlich Pfeffer zu streuen hieße zum sadistischen Folterknecht werden. Das kann ich mir nicht leisten. Selbst dann nicht, wenn ich Rochefoucauld Lügen strafen müßte, der irgendwann einmal gesagt hat, daß wir zwar Mitleid zeigen dürfen, uns aber sorglich davor hüten sollten, welches zu empfinden.«


      Er nahm sein Glas, leerte es und setzte es nieder. »Möchten Sie nicht doch ein Bier haben? Oder etwas anderes?«


      »Nein. Vielen Dank. Ich pflege vor dem Mittagessen nie zu trinken.«


      »Kaffee? Milch? Wasser?«


      »Nein, danke.«


      »Na schön. Was nun B angeht, so kann ich mir das wiederum nicht leisten. Schließlich habe ich das getan, womit ich beauftragt wurde, und ich habe die Absicht, mich für meine Mühe bezahlen zu lassen. Und noch ein anderer Umstand läßt es mir ratsam erscheinen, B abzulehnen. Es würde mich daran hindern, den Fall weiter zu verfolgen, und das wäre mir zuwider. Sie äußerten gestern, daß Sie von der Unschuld Ihres Klienten überzeugt sind. Ich will nicht behaupten, daß ich genauso überzeugt bin. Jedoch vermute ich sehr stark, daß Sie recht haben. Mit gutem Grund.«


      Er machte eine Pause, weil wir beide ihn verblüfft ansahen und ihm nichts mehr Vergnügen bereitet, als Leute aus der Fassung zu bringen.


      »Mit gutem Grund?« wiederholte Freyer. »Aus welchem Grunde?«


      Von dem Überraschungserfolg befriedigt, fuhr er fort: »Als Mr. Goodwin sich gestern nachmittag auf den Weg machte, um Ihren Klienten in Augenschein zu nehmen, folgte ihm ein Mann. Weshalb wohl? Ich will nicht von der Hand weisen, daß es sich auch um jemanden handeln könnte, der uns infolge irgendeiner früheren Tätigkeit feindselige Gefühle entgegenbringt. Aber das klingt doch sehr unwahrscheinlich. Jedenfalls wäre es von dieser Person im höchsten Grade kindisch, Mr. Goodwin, sowie er nur die Nase vor die Tür steckt, nachzuschleichen. Ich neige eher zu der Ansicht, daß diese unzeitgemäße Neugier mit Mr. Herolds Auftrag zusammenhängt. Er ist der einzige Auftrag, den wir im Moment bearbeiten. Hat uns Mr. Herold einen Schnüffler auf die Spur gesetzt? Absurd. Am einleuchtendsten scheint mir die Annahme zu sein, daß meine Anzeige Schuld daran trägt. Viele Menschen - die Zeitungen, die Polizei, Sie selbst - haben vermutet, daß sie Peter Hays galt. Und mindestens noch ein weiteres Individuum, das wir der Einfachheit halber mit X bezeichnen wollen, verfiel dem gleichen Irrtum. X empfindet den dringenden Wunsch, herauszubekommen, wie ich dazukomme, Peter Hays für unschuldig zu halten. Jedoch vermeidet er es, mich aufzusuchen, noch ruft er mich an. Aber er möchte wissen, welche Schritte ich in der Sache unternehme. Zu welchen sonstigen Kniffen und Schlichen er Zuflucht genommen hat, weiß ich nicht; einer jedenfalls bestand darin, in eigener Person oder in Gestalt eins Beauftragten in der Nähe meines Hauses Posten zu beziehen.«


      Wolfe vollführte mit einer Hand die gewohnte Drehbewegung. »Wie dürfen wir uns ein so intensives und zugleich heimliches Interesse erklären? War der Mord, dessentwegen Peter Hays vor Gericht stand, lediglich das, was er allem äußeren Anschein nach darstellte - nämlich ein simpler, keineswegs ungewöhnlicher Akt der Leidenschaft -, wer könnte sich dann zu einem so inquisitorischen und versteckten Vorhaben veranlaßt sehen? Resultat meiner Folgerungen: Hinter dem Verbrechen steckt mehr, als Polizei, Gericht, Staatsanwalt und alle anderen vermuten. Sie sagten gestern, daß Sie davon überzeugt sind, Ihr Klient sei das Opfer einer teuflischen Intrige geworden. Falls Ihre Annahme korrekt ist, darf es niemanden wundern, daß man mir einen Spürhund vor die Haustür setzt, wenn ich am letzten Tag des Prozesses in aller Öffentlichkeit die Unschuld des Angeklagten ausposaune - immer natürlich unter der Voraussetzung, daß X die Anzeige auf den Angeklagten bezogen hat. Ich betrachte das als Beweis dafür, daß sich irgendwo jemand befindet, dem es bei meiner Ankündigung unbehaglich zumute wurde. Und wenn mich diese Verkettung eigentümlicher Zufälle auch nicht von der Unschuld Ihres Klienten überzeugt, so gibt sie doch dem ganzen Fall ein reichlich fragwürdiges Aussehen, das unbedingt der Klärung bedarf.«


      Freyer drehte sich zu mir um. »Wer schlich Ihnen nach?«


      Ich erklärte ihm, daß ich das nicht wisse, setzte ihm auseinander, warum, und beschrieb meinen Verfolger.


      Er sagte, die Beschreibung erinnere ihn an niemanden, den er kenne, dann wandte er sich wieder an Wolfe. »Also verwerfen Sie sowohl A als auch B für uns beide. Gibt es denn noch ein C?«


      »Ich denke doch. - Sie wollen Ihre Berufung. Können Sie die dazu notwendigen Vorbereitungen treffen, ohne sich, zumindest für einen Monat, auf substantielle Ausgaben festzulegen?«


      »Ja. Ohne weiteres.«


      »Nun denn - Sie wollen in die Berufung gehen, und ich will mein Honorar kassieren. Ich machte meinen Klienten rechtzeitig darauf aufmerksam, daß die Suche Monate dauern könnte. Ich werde ihm also lediglich mitteilen, daß ich mit seinem Fall beschäftigt bin, was ja soweit auch stimmt. Sie werden mir jede Information geben, über die Sie verfügen, wohlgemerkt jede, und ich werde die Nachforschungen anstellen. In dreißig Tagen spätestens - ich hoffe jedoch, schon früher - werde ich wissen, wo wir stehen. Erweist sich der Fall als aussichtslos, können wir immer noch auf A oder B zurückgreifen. Diese Entscheidung läuft uns ja nicht davon. Sollte sich etwas Vielversprechendes ergeben, setzen wir die Nachforschungen fort. Stoßen wir auf Beweise, die Ihren Mandanten entlasten oder sogar von jeder Schuld befreien, werde ich meinen Klienten informieren, und er muß die Kosten übernehmen. Wenn Ihr Mandant mit unserem Vorgehen nicht einverstanden ist, kann ich ihm nicht helfen. Aber ich denke, die Wahl dürfte ihm wohl angesichts der Alternative >elektrischer Stuhl< oder >Begegnung mit seinem Vater< nicht allzu schwer fallen. Zudem er dann weder einen Diebstahl noch einen Mord auf dem Gewissen hätte. Mein Vorschlag ist zwar keine Patentlösung, er weist uns aber einen Weg, der absolut gangbar ist. Nun, Sir?«


      Der Anwalt musterte ihn aus halbgeschlossenen Augen. »Sie sagten, Sie wollen die Nachforschungen anstellen? Wer trägt die Kosten?«


      »Ich. Doch da liegt der Hase im Pfeffer. Ich erwarte natürlich, sie ersetzt zu kriegen.«


      »Und wenn das nicht der Fall ist?«


      »Das wäre dann mein Pech.«


      »Wir sollten darüber eine schriftliche Abmachung treffen.«


      »Kommt nicht in Frage. Ich trage das Risiko eines Mißerfolges. Sie müssen das Risiko meiner moralischen Unzuverlässigkeit auf sich nehmen.« Wolfe steigerte seine Stimme plötzlich zu einem wütenden Gebell. »Zum Teufel! Ihr Mandant wurde doch wohl zum Tode verurteilt, nicht meiner!«


      Freyer fuhr erschrocken zurück, und das wunderte mich nicht. Wenn Wolfe es darauf anlegt, kann er auch brüllen. »Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu kränken«, bemerkte Freyer milde. »Es kam mir nicht im entferntesten in den Sinn, Ihre Integrität in Zweifel zu stellen. Sie haben ganz recht, das Risiko liegt auf Ihrer Seite. Ich nehme Ihren Vorschlag an. Und nun?«


      Wolfe warf einen Blick auf die Wanduhr und rückte seine Körpermassen im Sessel bequem zurecht. Noch eine volle Stunde bis zum Lunch. »Und nun«, sagte er, »möchte ich von Ihnen einen ausführlichen Bericht haben. Ich weiß, was die Zeitungen über den Prozeß geschrieben haben, doch beziehe ich meine Informationen immer gern aus erster Hand.«
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      Peter Hays wurde die Ermordung des Ehemannes der Frau, in die er verliebt war, zur Last gelegt. Es hieß, er habe ihn mit einem Schuß aus einer 38er Pistole, Fabrikat Marley, in die linke Schläfe getötet. Es dürfte angebracht sein, jeweils die erforderlichen Fußnoten zu dem Bericht einzuschalten, aber im Hinblick auf die Marley muß ich sie mir schenken. Sie war 1947 von einem Einbrecher aus einem Haus in Poughkeepsie gestohlen worden und seitdem nicht mehr aufgetaucht. Auf welche Weise Peter Hays an die Waffe geraten war, hatte die Anklage nicht zu klären vermocht.


      Das Opfer, Michael Molloy, 43 Jahre alt, Grundstücksmakler, bewohnte mit seiner Frau - das Ehepaar war kinderlos - ein Vierzimmerappartement im fünften und obersten Stockwerk eines umgebauten Mietshauses in der 52. Straße Ost. Ihre Wohnung war die einzige in der Etage. Am 3. Januar rief ein Mann um 21.18 Uhr die Polizeizentrale an und meldete, er hätte soeben das Geräusch eines Schusses in einem der oberen Stockwerke des Nachbarhauses gehört. Als Adresse gab er die Hausnummer 171 in der 52. Straße Ost an. Er hängte dann den Telefonhörer auf, ohne seinen Namen zu nennen, und wurde auch niemals ausfindig gemacht, obwohl sämtliche Häuser zu beiden Seiten gründlich durchgekämmt wurden. Um 21.23 Uhr betrat ein Mann von der Besatzung eines Streifenwagens das Gebäude. Als er in der obersten Etage anlangte, nachdem er in den beiden darunter liegenden Wohnungen geklingelt und sich niemand gemeldet hatte, fand er die Tür offen und ging hinein. In der Wohnung stieß er auf zwei Männer, einen toten und einen lebenden. Der Tote, es war Molloy, lag auf dem Fußboden im Wohnzimmer. Der Lebende, Peter Hays, mit Hut und Mantel bekleidet, war gerade im Weggehen begriffen. Als der Beamte ihn zurückhalten wollte, versuchte er, sich loszureißen, und mußte mit Gewalt gebändigt werden. Nachdem er seinen Widerstand aufgegeben hatte, tastete der Polizist ihn ab und entdeckte in der Manteltasche die 38er Marley.


      Darüber hatten die Zeitungen ausführlich berichtet und dann noch folgende Einzelheiten gegeben: Peter Hays war von Beruf Werbetexter. Er hatte acht Jahre lang stets im gleichen Betrieb einer bedeutenden Werbefirma gearbeitet. Über die Jahre davor hüllte er sich in Schweigen. Sein Leumund war gut und seine Vergangenheit, soweit diese eben bekannt war, einwandfrei. Er war unverheiratet und bewohnte in den letzten drei Jahren ein Einzimmer-Apartment auf der 63. Straße West. Er spielte Tennis, besuchte Theater- und Kinovorstellungen, vertrug sich mit jedermann, hielt sich in seinem Zimmer einen Kanarienvogel, besaß fünf Anzüge, vier Paar Schuhe, drei Hüte, aber kein Auto. An seinem Schlüsselring wurde ein Türschlüssel zum Haus Nummer 171 der 52. Straße Ost gefunden. Das renovierte Gebäude hatte einen selbsttätigen Lift; einen Portier gab es nicht.


      Die Mitarbeiter des Staatsanwalts, das Personal des Morddezernats West, sämtliche Zeitungen und Hunderte von Bürgern ließen ihrer Wut auf Peter Hays freien Lauf, weil ihm keinerlei Aussagen zu entlocken waren. Der Staatsanwalt und die Polizei konnten daher nichts nachprüfen, die Zeitungen konnten von Experten den Hergang der Tat nicht analysieren lassen, und die Bürger konnten sich nicht in die Haare geraten, weil er keine Version der Ereignisse am Tatort von sich gab. Vom Augenblick seiner Verhaftung an bis zur Urteilsverkündung verweigerte er hartnäckig jede Erklärung. Auf Drängen seines Verteidigers ließ er sich schließlich herbei, dem Staatsanwalt in einem >Privatinterview< eine einzige Frage zu beantworten: Hatte er Molloy erschossen? »Nein«, war seine Antwort. Aber auf ein Dutzend weiterer Fragen wie: Warum und wann war er in die Wohnung eingedrungen? Welche Beziehungen bestanden zwischen ihm und Molloy sowie dessen Frau? Warum besaß er einen Schlüssel zu dem Haus? Weshalb hatte er die 38er Marley in der Tasche - auf alle diese Fragen reagierte er mit eisigem Schweigen.


      Einige Leute erwiesen sich als wesentlich redseliger, vor allem im Zeugenstand. Das Dienstmädchen der Molloys hatte Mrs. Molloy und den Angeklagten dreimal während der letzten sechs Monate in enger Umarmung überrascht. Sie hatte Mr. Molloy ihre Entdeckung verschwiegen, weil sie Mrs. Molloy gern mochte und es sie ja auch nichts anging. Dennoch mußte Mr. Molloy von anderer Seite einen Wink bekommen oder selbst etwas bemerkt oder gehört haben, denn das Mädchen wurde einmal heimlich Zeugin eines Streits zwischen dem Ehepaar, bei dem Molloy seiner Frau den Arm verrenkte und sie zu Boden fiel. Ein von Molloy Ende November engagierter Privatdetektiv war Mrs. Molloy und Peter Hays viermal ins Restaurant gefolgt und hatte sie beim Lunch beobachtet. Irgendwelche anderen Hinweise konnte er jedoch nicht geben.


      Die Hauptattraktion der Anklage, wenn auch nicht ihre Hauptstütze, war die Witwe Selma Molloy. Sie war 29 Jahre alt, vierzehn Jahre jünger als ihr Gatte und fotogen, soweit sich das aus den Bildern, die die Zeitungen von ihr brachten, beurteilen ließ. Ihr Auftritt im Zeugenstand war durch ein hitziges Geplänkel gekennzeichnet. Der Staatsanwalt bezeichnete sie als sogenannte böswillige Zeugin und leitete daraus für sich das Recht ab, ihr gewisse ziemlich deutliche Fragen vorzulegen. Der Richter stritt ihm jedoch dieses Recht ab und torpedierte mit Erfolg die Frage: »War Peter Hays Ihr Liebhaber?«, so daß er sich schließlich mit der gemilderten Fassung begnügen mußte: »Welche Beziehungen unterhielten Sie zu dem Angeklagten?«


      Sie antwortete, sie hätte Peter Hays sehr gern. Sie betrachte ihn als guten Freund und empfinde große Zuneigung zu ihm. Sie glaube auch, daß er ihre Gefühle erwidere. Man könne jedoch ihre Beziehungen zueinander strenggenommen nicht als Ehebruch bezeichnen. Was ihr Verhältnis zu ihrem Gatten beträfe, so hätte sie bereits ein knappes Jahr nach der Eheschließung - die drei Jahre zurückliege - einzusehen begonnen, daß die Heirat ein Fehler war. Die Schuld daran trüge sie, denn sie hätte vor der Hochzeit ein Jahr lang bei Molloy als Sekretärin gearbeitet und aus ihren Erfahrungen in dieser Zeit schließen müssen, wes Geistes Kind er eigentlich war.


      Der Anklagevertreter fuhr sie daraufhin scharf an: »Wollen Sie uns damit zu verstehen geben, daß er beseitigt werden sollte?« Freyer erhob sofort Einspruch. Der Richter gab ihm recht, und der Staatsanwalt formulierte seine Frage schließlich so: »Was für ein Mann war er?« Aber Freyer protestierte auch gegen diese Fragestellung, weil ihre Beantwortung lediglich auf eine private Meinungsäußerung der Zeugin hinauslief, und wieder entspann sich eine Debatte. Zum Schluß gelang es ihnen, sich auf folgende Feststellungen hinsichtlich des Ermordeten zu einigen: Er hatte seine Frau irrigerweise der Untreue bezichtigt, sie körperlich mißhandelt, in Gegenwart anderer beschimpft und ihr die Scheidung verweigert.


      Mrs. Molloy hatte Peter Hays zum letzten Mal auf einer Neujahrs-Party drei Tage vor dem Mord gesehen und begegnete ihm erst wieder vor Gericht am Tage ihrer Zeugenaussage. Sie hatte ihn sowohl am 1. als auch am 2. Januar telefonisch gesprochen, vermochte sich aber auf die Einzelheiten ihrer Unterhaltung nicht mehr zu besinnen, war aber davon überzeugt, daß sie nichts Außergewöhnliches enthalten hatte. Am Abend des 3. Januar wurde sie gegen halb acht von einer Freundin angerufen und von dieser zu einer Theatervorstellung eingeladen. Sie nahm die Einladung an, kehrte erst kurz nach Mitternacht nach Haus zurück und fand die Wohnung voller Polizisten. Dann teilte man ihr die Nachricht vom Tode ihres Mannes mit.


      Freyer hatte auf ein Kreuzverhör verzichtet. Den Grund hierfür verriet er uns bei der Konferenz in unserem Büro, als er uns mit Details aus den vertraulichen Besprechungen zwischen Anwalt und Mandant delektierte. Er hatte Peter Hays versprechen müssen, Mrs. Molloy nicht ins Kreuzverhör zu nehmen.


      Wolfe schnaubte, aber es war diesmal nicht sein Schnauben überquellender Heiterkeit. »Gehört es nicht zu den Funktionen des Anwaltes, Strategie und Taktik der Verteidigung zu bestimmen?«


      »Eigentlich schon.« Freyer, der eine Dreiviertelstunde lang Zeugenaussagen wiederholt und einen Haufen Fragen beantwortet hatte, labte seine ausgedörrte Kehle an einem Glas Wasser. »Bei diesem Mandanten war es nicht möglich. Ich sagte wohl bereits, daß er ein schwieriger Mensch ist. Mrs. Molloy war die letzte Zeugin der Anklage. Ich hatte insgesamt fünf, und nicht einer war von Nutzen. Soll ich ausführlicher auf sie eingehen?«


      »Nein.« Wolfe blickte zur Wanduhr hinauf. Noch zwanzig Minuten bis zum Mittagessen. »Ich habe die Prozeßberichte in den Zeitungen gelesen. Ich möchte gern wissen, weshalb Sie von der Unschuld Ihres Klienten überzeugt sind?«


      »Ja, nun... Es handelt sich um eine Kombination einzelner Beobachtungen - zum Beispiel sein wechselnder Gesichtsausdruck, der veränderte Klang seiner Stimme, seine Reaktion auf einige meiner Fragen und Vorschläge und dergleichen. Vor allem muß ich dabei an unsere erste Unterredung am Tage nach seiner Verhaftung denken. Ich hatte den Eindruck gewonnen, daß seinem Schweigen eine bestimmte Taktik zugrunde lag und daß es ihm vor allem darum ging, Mrs. Molloy zu schützen - ob vor einer Anklage wegen Mordes oder Mittäterschaft oder bloß vor Belästigungen, wußte ich natürlich nicht.


      Bei unserem zweiten Gespräch gelang es mir, sein Vertrauen bis zu einem gewissen Grade zu erzwingen, indem ich ihn darauf aufmerksam machte, daß der Gedankenaustausch zwischen Verteidiger und dem Mandanten vertraulich wäre und daß ich, falls er mir weiterhin wichtige Informationen vorenthielte, seine Vertretung niederlegen müßte. Daraufhin fragte er mich, was geschehen würde, wenn ich mich zurückziehen und er keinen anderen Anwalt nehmen würde. Ich erklärte ihm, daß das Gericht dann einen Pflichtverteidiger bestellen würde, da bei einem Kapitalverbrechen der Angeklagte einen juristischen Beistand haben müßte. Dann erkundigte er sich, ob alles, was er mir erzählen würde, beim Prozeß zur Sprache kommen müßte, und ich sagte ihm, daß das nicht ohne seine Zustimmung ginge.«


      Das Wasserglas war inzwischen frisch gefüllt worden, und Freyer nahm einen kräftigen Schluck.


      »Da rückte er endlich mit ein paar Einzelheiten heraus, und später wurden es noch mehr. Er erzählte, daß er sich am Abend des 3. Januar allein in seiner Wohnung aufgehalten und gerade im Radio die Neunuhrnachrichten angestellt hätte, als das Telefon läutete. Er hob den Hörer ab, und eine männliche Stimme sagte: »Peter Hays? Hier ist ein Freund. Ich komme von den Molloys. Mike ist gerade dabei, sie zusammenzuschlagen. Verstehen Sie mich?« Er antwortete mit Ja und wollte etwas fragen, aber der Mann legte auf. Er riß Mantel und Hut vom Haken und raste fort. Er nahm ein Taxi quer durch den Park, benützte zum Öffnen der Haustür seinen Schlüssel, fuhr im Lift zur fünften Etage empor und betrat durch die offenstehende Tür die Wohnung. Er fand Molloy ausgestreckt auf dem Fußboden. Dann durchsuchte er sämtliche Räume, entdeckte aber niemanden. Er ging zu Molloy zurück und stellte fest, daß er tot war. Auf einem Stuhl an der Wand, etwa viereinhalb Meter von der Leiche entfernt, lag die Waffe. Er steckte sie sich in die Tasche. Während er nach weiteren Spuren Umschau hielt, hörte er von der Diele her plötzlich das Geräusch von Schritten. Zuerst wollte er sich verstecken, doch diese Sinnlosigkeit sah er rechtzeitig ein, und als er gerade im Begriff war, auf die Tür zuzugehen, erschien der Polizist. So lautete seine Version. Außer mir kennt sie niemand. Ich teile Sie Ihnen als erstem mit. Natürlich hätte ich das Taxi ausfindig machen können, aber warum sollte ich Geld zum Fenster 'rauswerfen? Es kann sich ja alles genauso und in der Reihenfolge abgespielt haben, wie er es darstellt, nur mit dem einzigen Unterschied, daß Molloy noch lebte, als Hays eintraf.«


      Wolfe grunzte.


      »Dann hat Sie das vermutlich nicht von seiner Unschuld überzeugt?«


      »Gewiß nicht. Ich komme noch darauf zurück. Ich möchte zuvor etwas klarstellen. Als es mir gelungen war, ihn endlich zum Reden zu bringen, fragte ich ihn danach, woher er den Hausschlüssel hatte. Er sagte, als er Mrs. Molloy nach der Neujahrsgesellschaft nach Hause begleitete, habe sie ihm den Schlüssel in die Hand gedrückt. Er habe ihr wunschgemäß die Tür geöffnet, später jedoch vergessen, ihn ihr zurückzugeben. Das ist wahrscheinlich eine Erfindung.«


      »Das ist auch nicht wesentlich. Unser Problem ist der Mord. Weiter?«


      »Ich deutete ihm an, daß er Mrs. Molloy offenbar außerordentlich zugetan sei und sie zu schützen suche. Daß die überstürzte Reaktion auf den anonymen Anruf, die Tatsache, daß er die Waffe zu sich gesteckt und der Polizei jede Aufklärung verweigert habe, in meinen Augen einem Beweis dafür gleichkäme, daß er Mrs. Molloy für die Mörderin ihres Gatten halte oder zum mindesten der Tat verdächtige. Nun, er gab es zwar nicht zu, aber er stritt es auch nicht ab, und ich für meine Person war und bin fest davon überzeugt, daß meine Annahme zutrifft - immer unter der Voraussetzung natürlich, daß er selbst nicht der Täter ist. Ich sagte ihm, daß ich seine Abneigung, zu irgend jemanden über seinen Argwohn zu sprechen, verstehen könnte, daß Mrs. Molloy jedoch infolge der polizeilichen Recherchen frei und unverdächtig dastünde und daß ich künftig mit seiner bereitwilligen und aufrichtigen Mitarbeit rechnete. Ich setzte ihm auseinander, daß die Aussagen der Frau und der beiden Männer, in deren Gesellschaft Mrs. Molloy die Vorstellung besucht und den Abend verbracht hatte, sie völlig entlasteten. Ich hatte eine Zeitung bei mir und ließ ihn die betreffende Notiz lesen. Er begann zu zittern, das Blatt flatterte zwischen seinen Händen, und er erbat Gottes Segen für mich. Ich konnte ihm darauf nur erwidern, daß er Gottes Segen nötiger hätte als ich.«


      Freyer räusperte sich und führte sich wieder einen Schluck Wasser zu Gemüte. »Er las die Meldung noch einmal etwas gründlicher, und in seinem Ausdruck trat eine Änderung ein. Nun brachte er plötzlich eine Menge Einwände vor. Er sagte, bei der Frau und den zwei Männern handelte es sich um langjährige, treue Freunde von Mrs. Molloy, die um ihrer alten Bekanntschaft willen zu einigen Zugeständnissen bereit sein würden. Sie würden, falls Mrs. Molloy das Theater auf kurze Zeit verlassen hätte, nicht zögern, das Gegenteil zu behaupten. Er sähe keinen Sinn darin, das, was er wüßte, preiszugeben, wenn es ihn nicht von der Mordanklage befreite, und damit dürfte er wohl kaum rechnen. Aber selbst wenn er seine Lage dadurch verbessern könnte, müßte er darauf verzichten. Man würde ganz sicher Mrs. Molloys Alibi nachprüfen, und sobald irgendeine Lücke darin gefunden würde, säße sie in der gleichen Patsche wie er. Ich vermochte die Logik seiner Ausführungen nicht zu bestreiten.«


      »Nein«, sagte Wolfe zustimmend.


      »Das und meine übrigen Beobachtungen überzeugten mich von seiner Unschuld. Seine fast hysterische Erleichterung, als er von ihrem Alibi hörte, die sich nach und nach festnistenden Zweifel, der Wechsel in seinem Gesichtsausdruck, als er die Zeitungsnotiz noch einmal las und sich dabei bereits die möglichen Folgen für Mrs. Molloy ausmalte ... Nun, wenn das nur die Tricks eines geriebenen Schauspielers waren, dann soll man mich meinetwegen wegen Unfähigkeit von der Anwaltsliste streichen.«


      »Ich kann mir kein Urteil darüber erlauben«, erklärte Wolfe, »da ich nicht zugegen war. Da ich jedoch meine eigenen Gründe habe, den Fall für nicht so einfach zu halten, wie er es allem Anschein nach ist, liegt es mir fern, die Ihren anzufechten. Sonst noch was?«


      »Nichts Positives. Ich mußte ihm versprechen, Mrs. Molloy nicht ins Kreuzverhör zu nehmen, sonst müßte ich seine Verteidigung niederlegen, und das wollte ich nicht. Er blieb bei seiner Weigerung, in eigener Sache auszusagen, und auch hierin mußte ich mich ihm fügen. Wenn der Verdacht bewußt auf ihn gelenkt worden war, mußte die Identität des Mannes festgestellt werden, der ihn angerufen und veranlaßt hatte, die Wohnung der Molloys aufzusuchen. Aber er sagte, er hätte Stunden mit dem Versuch verbracht, den Anrufer mit irgend jemandem in Verbindung zu bringen, der ihm bekannt wäre, das wäre ihm jedoch nicht gelungen. Die Stimme hätte heiser und guttural geklungen und sei hörbar verstellt gewesen. Er hatte nicht einmal einen Verdacht.


      Und noch zwei weitere negative Ergebnisse. Ich fragte ihn natürlich auch, ob es einen Menschen gäbe, der ihm feindlich gesinnt wäre. Aber er vermochte sich nicht vorzustellen, daß jemand in seiner Umgebung den Wunsch haben konnte, ihm aus purer Böswilligkeit einen Mord anzuhängen. Ebensowenig vermochte er jemanden zu nennen, der ein Interesse daran haben konnte, Molloy aus dem Wege zu räumen. Tatsächlich kannte er Molloy nur flüchtig und wußte von dessen Lebensverhältnissen fast gar nichts - wenn man ihm in diesem Punkte Glauben schenken darf, und ich bin sicher, daß er da die Wahrheit sagt. Der ideale Verdächtige mußte nach meiner Vorstellung ein Mann sein, der es auf Mrs. Molloy abgesehen hatte und auf einen Streich den Gatten und den Freund beseitigen wollte. Mein Mandant ist jedoch davon überzeugt, daß ein solcher Mensch nicht existiert. Übrigens hatte ich mit der Klärung dieser und anderer Fragen bei Mrs. Molloy auch kein Glück.«


      »Sie haben sie gesprochen?«


      »Insgesamt dreimal. Einmal nur kurze Zeit, zweimal länger. Sie bat mich darum, ihr Zugang zu Peter zu verschaffen, aber er wünschte sie nicht zu sehen. Sie wollte mir über ihre Beziehungen zu Hays nicht viel erzählen, und ich bestand auch nicht darauf, da mir das ohnehin nichts nützen konnte. Was ich wußte, genügte für meine Zwecke. Ich beschränkte mich im wesentlichen darauf, sie über die Tätigkeit und die Geschäftskollegen ihres Gatten auszuhorchen. Es lag mir daran, möglichst viel über seine Person und sein Leben zu erfahren, denn mir war inzwischen klargeworden, daß ich meinen Mandanten kaum frei bekommen würde, wenn es mir nicht gelang, einen - sagen wir - Ersatzmann für ihn zu finden. Sie rückte mit allem heraus, was sie wußte. Sie erzählte mir tatsächlich eine Menge. Aber sie war tief beunruhigt, und die Ursache dafür lag auf der Hand. Sie hielt Peter für den Mörder ihres Gatten. Die arme Frau wirkte irgendwie ergreifend. Immer wieder kam sie auf die Waffe zu sprechen. In welcher Richtung ihre Gedanken liefen, war unschwer zu erkennen. Sie war bereit, es hinzunehmen, daß Peter Hays in einem Anfall furchtbarer Erregung den Schuß abgegeben hatte. Womit sie sich nicht abzufinden vermochte, war das Vorhandensein der Waffe und die Tatsache, daß Hays bei der Verhaftung Widerstand geleistet hatte. Ich fragte sie, ob nicht die Möglichkeit bestünde, daß die Pistole das Eigentum ihres Gatten war und sich zum Zeitpunkt der Tat in der Wohnung befunden hatte, aber sie hielt das für ausgeschlossen. Als ich ihr mitteilte, daß Hays die Schuld an dem Mord abstreite und daß ich ihm Glauben schenke, starrte sie mich nur verständnislos an. Und als ich sie fragte, ob sie sich an jenem Abend tatsächlich ununterbrochen in Gesellschaft ihrer Freunde im Theater aufgehalten hätte, antwortete sie zwar mit Ja, aber der Sinn meiner Frage ging ihr offensichtlich gar nicht auf; denn sie dachte nur an Peter. Meiner Meinung nach bemühte sie sich, herauszufinden, ob ich ihm wirklich glaubte oder nur so tat. Was nun die Hinweise über ihren Mann betraf, die sie mir zu geben vermochte, verfügte ich leider weder über die Mittel noch die geeigneten Kräfte, sie nachzuprüfen ...«


      Er hielt plötzlich inne, weil Fritz zwischen uns auftauchte und sagte: »Das Mittagessen ist serviert, Sir.«


      Wolfe erhob sich. »Sie essen doch mit uns, Mr. Freyer? Es reicht für alle. Hühnerleber und Pilze in Weißwein. Reiskuchen. Noch ein Gedeck, Fritz.«


      


      


      


      


      


      6


      


      Am Nachmittag zockelte ich kurz vor vier Uhr in Richtung 52. Straße Ost los zu einem Interview mit Mrs. Molloy, das Freyer arrangiert hatte.


      Nach dem Mittagessen hatten wir uns ins Büro zurückgezogen und den Faden dort wiederaufgenommen, wo wir ihn liegengelassen hatten. Freyer hatte sich ans Telefon gehängt, um sich das gesamte Material über den Fall schicken zu lassen, und nachdem es eingetroffen war, wurde es von A bis Z durchgekaut. Ich hatte Saul Panzer, Fred Durkin, Orrie Cather und Johnny Keems für sechs Uhr zu Wolfe bestellt. Das sind unsere vier Hauptstützen, deren Hilfe uns auf die Kleinigkeit von 160 Dollar täglich zu stehen kommt, von den Spesen ganz zu schweigen. Falls der Spaß einen Monat dauern sollte, würde sich Wolfe - 30 mal 160, das sind genau 4800 Dollar - die Aufrechterhaltung seiner Selbstachtung ganz hübsch was kosten lassen müssen, wenn er den Fall doch nicht lösen konnte.


      Die Hinweise, die Freyer aus Mrs. Molloys Mitteilungen herausgepickt hatte, weil er ihre Auswertung für lohnend hielt, hatten sich samt und sonders als Nieten erwiesen. Kein Wunder übrigens, denn einer von Freyers Schreibern und ein aufgeblasener Einfaltspinsel vom Harland-Ide-Detektivbüro hatten sich damit befaßt. Immerhin war es ihnen aber doch gelungen, einige zweckdienliche Angaben beizubringen.


      Mr. Molloy hatte in einem zwanzigstöckigen Bürohaus auf der 46. Straße in der Nähe der Madison Avenue zwei Räume gemietet, deren Eingangstür die Aufschrift trug: Michael M. Molloy, Grundstücksvermittlung. Sein Angestelltenstab bestand aus einer Sekretärin und einem Laufburschen. Die Januarmiete hatte er bereits beglichen, obwohl der 1. Januar ein Feiertag war und der 3. sein eigener Todestag wurde. Sofern er überhaupt ein Testament hinterlassen hatte, war es jedenfalls bisher nicht aufgetaucht. Er war leidenschaftlicher Besucher von Boxkämpfen und Eishockeyspielen gewesen. Während der letzten sechs Monate seines Lebens hatte er die derzeitige Schreibkraft namens Delia Brandt zwei-, dreimal in der Woche zum Essen ausgeführt, aber weder Freyers Schreiber noch der Einfaltspinsel waren in die Abgründe dieser Einladungen tiefer eingedrungen.


      Mrs. Molloy erwies sich bei der Aufhellung der geschäftlichen Tätigkeit ihres Mannes als keine große Hilfe. Sie sagte, er hätte zu der Zeit, in der sie als Sekretärin bei ihm arbeitete, fast all seine Transaktionen außerhalb des Büros abgewickelt, jedenfalls wäre sie nie von ihm in irgendwelche Einzelheiten eingeweiht worden. Seine Post, die nie sehr umfangreich war, öffnete er selbst. Sie hätte höchstens zehn bis zwölf Briefe in der Woche für ihn geschrieben, und kaum die Hälfte davon waren Geschäftsbriefe. Ihre Hauptfunktion hatte offenbar darin bestanden, das Telefon zu bedienen und Mitteilungen entgegenzunehmen, wenn er abwesend war, und das geschah ziemlich häufig. Anscheinend interessierte er sich beinahe ausschließlich für ländlichen Grundbesitz; soviel sie wußte, hatte er sich niemals mit Grundstückstransaktionen in New York City befaßt. Sie hatte keine Ahnung über die Höhe seines Einkommens oder seines Vermögens.


      Die Liste der Leute, die irgendeinen Grund haben könnten, ihn zu ermorden, sah äußerst kläglich aus und schrumpfte bei näherer Betrachtung zu einem Nichts zusammen. Mrs. Molloy hatte Freyer vier Männer bezeichnet, die mit ihrem Mann auf gespanntem Fuße gestanden haben sollten. Einer der vier hatte es Molloy offenbar verübelt, daß er eine Wette, die nicht ganz hasenrein war, nicht bezahlte, und was die angeblichen Motive der drei anderen anging, so ließen sie sich auf Null reduzieren. Wen wir suchten, war ein Bursche, der nicht nur Molloy erschossen, sondern sich auch viel Mühe gegeben hatte, daß für einen Ersatzmann als Mörder gesorgt wurde: Peter Hays. Und das schrie förmlich nach einem Halunken von Format.


      Haus Nummer 171 der 52. Straße Ost war eine alte, baufällige Scheune, die innerlich und äußerlich gründlich aufgemöbelt und gemeinsam mit den beiden Häusern zur Rechten und Linken auf neu herausgeputzt worden war. Sie hatten sämtlich einen eleganten grauen Farbüberzug erhalten und unterschieden sich lediglich durch eine gelbe, eine blaue und eine grüne Garnierung. Ich spazierte in die Vorhalle und drückte auf den obersten, mit >Molloy< gekennzeichneten Knopf, nahm den Hörer ab, hielt ihn ans Ohr, und gleich darauf fragte eine Stimme, wer da sei. Ich nannte meinen Namen, segelte, als das Schnappschloß klickte, durch die Tür auf den Fahrstuhl zu und fuhr zur fünften Etage. Beim Aussteigen unterzog ich die nähere Umgebung, vor allem die Stelle, wo die Treppe einmündete, einer Prüfung. Schließlich befand ich mich am Ort des Verbrechens und mußte etwas für meine Reputation als Detektiv tun. Plötzlich wurde ich von hinten angerufen. Ich wirbelte auf dem Absatz herum. Sie stand in der Tür.


      Ungefähr acht Schritte trennten mich von ihr, und bis ich vor ihr stand, hatte ich eine Entscheidung getroffen, die mich bei anderen weiblichen Wesen manchmal Stunden, wenn nicht sogar Tage beansprucht. Hier gab es nur eine Parole: Hände weg. Bei dieser Dame, das erriet ich auf den ersten Blick, gab's nur eines: Alles oder nichts! Mit Halbheiten würden sich meine progressiv ansteigenden Wünsche auf die Dauer nicht begnügen, und aufs Ganze zu gehen kam aus verschiedenen Gründen nicht in Betracht - einer von ihnen hieß P. H., saß zur Zeit im Stadtgefängnis und befand sich ohnehin schon schwer im Nachteil. Unsere Zusammenarbeit mußte unter allen Umständen streng geschäftsmäßig bleiben. Ich will nicht leugnen, daß ich ihr zulächelte, als sie zur Seite trat, um mich vorbeizulassen, es war jedoch ein rein professionelles Lächeln.


      Der Raum, in den sie mich führte, nachdem ich Hut und Mantel auf einen Stuhl in der Diele abgelegt hatte, war ein weites und attraktives Wohnzimmer mit drei Fenstern. Dasselbe Zimmer, in dem P. H. die Leiche entdeckt hatte. Teppiche und Mobiliar hatte sie ausgewählt. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß; eine Art Witterungsvermögen für Dinge und Menschen sagte es mir. Sie ging auf einen Sessel in der Nähe des einen Fensters zu, und als sie mich aufforderte, Platz zu nehmen, schwenkte ich einen Stuhl herum und ließ mich ihr gegenüber nieder. Sie sah mich an und erklärte, Mr. Freyer hätte ihr am Telefon erzählt, er wäre mit Mr. Nero Wolfe in Verbindung getreten, und Mr. Wolfe habe den Wunsch geäußert, seinen Assistenten Mr. Goodwin zu ihr zu schicken, und das sei alles, was sie wüßte. Die Frage >Was wollen Sie?< blieb unausgesprochen.


      »Ich bin mir nicht recht klar darüber, wie ich anfangen soll«, sagte ich, »weil wir, fürchte ich, über einen sehr wichtigen Punkt verschiedener Meinung sind. Mr. Freyer, Mr. Wolfe und ich glauben nämlich, daß Peter Hays Ihren Mann nicht getötet hat, und Sie sind vom Gegenteil überzeugt.«


      Sie riß ihr Kinn hoch. »Warum sagen Sie das?«


      »Weil es keinen Zweck hat, wie die Katze um den heißen Brei zu gehen. Sie klammern sich gewissermaßen an diesen Gedanken, weil Sie nicht wissen, was Sie sonst denken sollen. Aber in Wirklichkeit denken Sie überhaupt nicht, weil Sie noch viel zu betäubt und benommen von dem Schock sind. Auf uns trifft das nicht zu. Unser Verstand ist in bester Form, und wir haben die Absicht, uns seiner zu bedienen. Würden Sie sich, wenn es uns gelingen sollte, seine Unschuld zu beweisen und ihn freizubekommen - ich sage nicht, daß es sehr hoffnungsvoll aussieht, aber gesetzt den Fall, wir schaffen es -, würden Sie sich darüber freuen oder nicht?«


      Sie schrie »Oh!«. Ihre angespannten Kinnmuskeln lockerten sich. Noch einmal rief sie »Oh!«, aber jetzt war es kaum mehr als ein Flüstern.


      »Ich nenne das ein Ja«, sagte ich. »Wir wollen unsere Meinungsverschiedenheit begraben, weil Meinungen ohnehin nicht zählen. Mr. Freyer saß heute fünf Stunden mit Nero Wolfe zusammen, und Mr. Wolfe will versuchen, den Beweis zu erbringen, daß Peter Hays unschuldig ist. Er hat Freyers Aktenmaterial eingesehen, einschließlich der Protokolle über Ihre Mitteilungen, aber sie sind nutzlos. Da Sie ein Jahr lang Molloys Sekretärin und drei Jahre lang seine Frau waren, hält Mr. Wolfe es für wahrscheinlich - oder sagen wir lieber, für möglich, daß Sie irgendwann etwas gesehen oder gehört haben, was uns eine Hilfe sein könnte. Vergessen Sie nicht, daß er von der Annahme ausgeht, daß nicht Peter Hays, sondern ein anderer Mr. Molloy tötete. Seiner Ansicht nach muß eine Situation bestanden haben, die auf die Ermordung Ihres Gatten zutrieb, und er hält es für ausgeschlossen, daß Mr. Molloy in Ihrer Gegenwart niemals etwas tat oder sagte, das darauf Bezug nahm.«


      Sie schüttelte den Kopf, nicht gegen mich, sondern gegen das Schicksal. »Wenn mein Mann eine Andeutung machte«, sagte sie, »dann habe ich sie nicht verstanden.«


      »Natürlich haben Sie sie nicht verstanden. Sonst hätten Sie zu Freyer darüber gesprochen. Mr. Wolfe will aber wenigstens versuchen, in einem Winkel Ihres Gedächtnisses irgend etwas Handgreifliches aufzustöbern. Es hätte jedoch keinen Sinn gehabt, Sie zu uns kommen zu lassen, damit Mr. Wolfe sich persönlich mit Ihnen befaßt, weil er jeden Nachmittag zwei Stunden bei seinen Orchideen verbringt. Außerdem hat er für sechs Uhr eine Besprechung mit vier seiner Leute angesetzt, die er auch auf den Fall loslassen will. Deshalb also fällt mir die Aufgabe zu, bei Ihnen anzufangen. Hören Sie bitte zu, ich werde Ihnen an einem Beispiel erklären, wie ich mir unsere Zusammenarbeit vorstelle. Ich beobachtete Wolfe einmal dabei, wie er acht Stunden lang eine junge Frau über alles und nichts ausquetschte. Nicht, daß sie etwas ausgefressen hatte, er hoffte bloß, irgendwo das Ende des Fadens zu erwischen, mit dem er das ganze verhedderte Knäuel aufwickeln konnte. Am Ende der acht Stunden hatte er's geschafft: Sie hatte mal eine Zeitung gesehen, in der auf der ersten Seite ein großes Stück herausgeschnitten war. Mit diesem winzigen Detail als Ausgangspunkt vermochte er schließlich zu beweisen, daß ein Mann einen Mord begangen hatte. So ungefähr spielt sich das also ab. Wir wollen ganz von vorn beginnen, mit der Zeit, als Sie Mr. Molloys Sekretärin waren. Ich stelle Fragen, und wir bleiben dabei, bis Sie genug haben.«


      »Mir scheint das so ...« Sie bewegte ihre Hände mit einer flattrigen Geste, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, wie zart doch ihre Hände waren. Ich riß mich aber resolut zusammen und erinnerte mich daran, daß das ja alles bereits entschieden war. Sie sagte: »Mir scheint das alles so - zwecklos ... Ich meine, ich fühle mich so ausgeschöpft und leer.«


      »In Wirklichkeit sind Sie gar nicht leer. Sie sind voll von allen möglichen Empfindungen, Beobachtungen und Erlebnissen.Wann und wo sind Sie Molloy zum ersten Male begegnet?«


      »Es war vor vier Jahren, aber glauben Sie nicht, daß es vielleicht besser wäre - bei der Methode, die Sie versuchen wollen -, mit einem späteren Zeitpunkt zu beginnen? Wenn eine solche Situation existierte, wie Sie sie vorhin beschrieben haben, dürfte sie doch eigentlich erst vor kurzem entstanden sein.«


      »Erstens kann man das nie wissen, Mrs. Molloy.« Mir ging diese formelle Anrede ausgesprochen gegen den Strich. Sie Selma zu nennen, hätte ich entschieden netter gefunden. »Zweitens muß ich mich nach Mr. Wolfes Instruktionen richten, und drittens hab' ich was ausgelassen. Ich sollte Ihnen eigentlich gleich zu Anfang erzählen, wie furchtbar einfach sich die ganze Geschichte abgespielt haben kann. Stellen Sie sich vor, ich hätte beschlossen, Molloy umzubringen und Peter Hays den Mord aufzuhalsen. Das Drugstore an der Ecke kommt mir wie gerufen. Dort befindet sich nämlich eine Telefonzelle, und nachdem ich in Erfahrung gebracht habe, daß Sie nicht zu Hause sind und Molloy allein in der Wohnung ist, rufe ich Peter Hays um 21 Uhr an und sage ihm - Freyer hat Ihnen sicher bereits erzählt, was der anonyme Anrufer, in diesem Falle also ich, Peter mitteilte. Dann sause ich quer über die Straße ins Haus, werde von Molloy hereingelassen, knalle ihn nieder, deponiere die Waffe auf einem Stuhl in der Gewißheit, daß kein Mensch auf Erden sie mit mir in Verbindung zu bringen vermag, verdufte schleunigst und lege mich irgendwo in der Nähe auf die Lauer, bis ich Hays aus dem Taxi steigen und ins Haus gehen sehe. Dann flitze ich wieder in das Drugstore und melde der Polizeizentrale, daß im obersten Stockwerk des Hauses Nummer 171 der 52. Straße Ost eben ein Schuß abgefeuert worden ist. Alles kinderleicht.«


      Sie starrte mich aus halbgeschlossenen Augen nachdenklich an. Dadurch bekamen die äußeren Winkel ihrer Lider einen recht reizvollen Schwung nach oben. »Ich verstehe ...«, sagte sie. »Dann machen Sie mir also nicht nur ...« Sie hielt inne.


      »Nicht nur etwas vor? Nein. Im Gegenteil, wir meinen's ernst. Nun beruhigen Sie sich erst mal, und entspannen Sie sich ein bißchen. Also, wann und wo lernten Sie Molloy kennen?«


      Sie verflocht ihre Finger ineinander und konzentrierte sich. Von Entspannen konnte keine Rede sein. »Ich suchte einen anderen Posten. Ich führte Kleider vor und hatte das satt, und weil ich Stenografie beherrschte, schickte mich eine Agentur zu ihm, und er stellte mich ein.«


      »Waren Sie ihm schon vorher mal begegnet?«


      »Nein.«


      »Wieviel zahlte er Ihnen?«


      »Zuerst sechzig Dollar, und nach ungefähr zwei Monaten erhöhte er mein Gehalt auf siebzig.«


      »Wann fing er an, sich für Sie zu interessieren?«


      »Ach ... Eigentlich sofort. In der zweiten Woche bat er mich, mit ihm abends essen zu gehen. Ich lehnte die Einladung ab, und mir gefiel die Art, wie er auf die Absage reagierte. Bis zu unserer Hochzeit war er immer ausgesprochen freundlich zu mir.«


      »Worin bestand genaugenommen Ihre Arbeit? Ich weiß, was Sie Freyer darüber erzählten, aber wir möchten etwas mehr davon hören.«


      »Ich hatte eigentlich ziemlich wenig zu tun. Ich schloß morgens das Büro auf - er kam im allgemeinen nie vor elf Uhr. Außerdem schrieb ich seine Briefe, aber es waren nie sehr viele, und bediente das Telefon. Und dann besorgte ich das Ablegen und Einordnen der Vorgänge. Die Post öffnete er immer selbst.«


      »Führten Sie die Geschäftsbücher?«


      »Ich glaube nicht, daß er überhaupt welche hatte. Ich habe sie jedenfalls nie gesehen.«


      »Haben Sie Schecks für ihn eingelöst?«


      »Zuerst nicht, aber später bat er mich manchmal darum.«


      »Wo hob er sein Scheckheft auf?«


      »In einer Schublade seines Schreibtisches, die er stets abschloß. Im Büro befand sich kein Safe.«


      »Haben Sie auch persönliche Gänge für ihn erledigt? Zum Beispiel Karten für Boxkämpfe gekauft oder Krawatten für ihn ausgesucht?«


      »Nein, oder besser, sehr selten. Solche Dinge erledigte er selbst.«


      »War er schon einmal verheiratet?«


      »Nein. Er sagte nein.«


      »Begleiteten Sie ihn zu Sportkämpfen?«


      »Manchmal, aber nicht oft. Ich hatte dafür nichts übrig. Und später, in den letzten zwei Jahren, gingen wir überhaupt nicht viel zusammen aus.«


      »Wir wollen uns zunächst auf das erste Jahr, in dem Sie bei ihm arbeiteten, beschränken. Kamen viele Kunden ins Büro?«


      »Nicht viele, nein. Manchmal hatten wir tagelang keinen Besuch.«


      »Wie viele dürften es in einer Woche durchschnittlich gewesen sein? Was schätzen Sie?«


      »Vielleicht ...« Sie dachte nach. »Ich weiß nicht, vielleicht acht oder neun. Vielleicht ein Dutzend.«


      »Denken Sie mal an Ihre erste Woche zurück. Sie waren damals noch neu und beobachteten sicher alles sehr genau. Wie groß war die Zahl der Besucher in der ersten Woche, und um wen handelte es sich?«


      Sie starrte mich mit aufgerissenen Augen an. So weit geöffnet, wirkten sie ganz anders als halb geschlossen. Ich vermerkte diese Tatsache rein beruflich. »Aber Mr. Goodwin«, sagte sie, das ist unmöglich. Es ist vier Jahre her!«


      Ich nickte. »Das ist nur zum Warmwerden. Bevor wir fertig sind, werden Sie sich an eine Menge Sachen erinnern, und fast alle werden wahrscheinlich ganz unwesentlich und völlig bedeutungslos sein. Im geheimen hoffe ich natürlich, nicht alle. Versuchen Sie's bitte. Die Besucher der ersten Woche.«


      Und so ackerten wir weiter, beinahe zwei Stunden lang, und sie tat, was sie konnte. Ein Vergnügen war es gerade nicht, und einiges war ausgesprochen schmerzlich für sie, vor allem, als wir zum späteren Teil des ersten Jahres vorstießen, der Periode, in der sie Molloy gern zu haben begann, oder es wenigstens glaubte, und sich an den Gedanken einer Heirat zu gewöhnen anfing. Viel lieber hätte sie diese alten Erinnerungen da ruhen lassen, wo sie schlummerten: im hintersten Winkel ihres Gedächtnisses. Ich will nicht behaupten, daß mir die Prozedur ebenso naheging wie ihr, da ich mich ja bloß geschäftlich damit befaßte; aber einen Festtagsschmaus würde ich es nun doch nicht nennen. Schließlich erklärte sie, jetzt habe sie genug, und ich erwiderte, das sei schade, denn bisher hätten wir ja nur eben einen kleinen Abschnitt gestreift.


      »Morgen, ja?« fragte sie. »Ich verstehe nicht, warum, aber es ist viel anstrengender und schwieriger als das Verhör bei der Polizei und beim Staatsanwalt. Mir kommt das selber komisch vor, da die doch Feinde waren und Sie ein Freund sind ... Sie sind doch ein Freund, nicht wahr?«


      Das war eine Falle, und ich wich ihr aus. »Ich will das, was Sie wollen«, sagte ich.


      »Das weiß ich, aber ich kann heute einfach nicht weitermachen. Ist's Ihnen recht, wenn wir's auf morgen verschieben, ja?«


      »Sicher. Morgen vormittag. Ich werde wahrscheinlich irgendwo in der Gegend herumsausen müssen, aber Mr. Wolfe ist da und wird sich mit Ihnen beschäftigen. Können Sie um elf bei uns im Büro sein?«


      »Ich denke schon, aber ich würde viel lieber mit Ihnen zusammen arbeiten.«


      »Mr. Wolfe ist nicht so schlimm, und wenn er anfängt zu knurren, kümmern Sie sich am besten nicht darum. Auch wird er schneller was zutage fördern als ich, um Sie sobald wie möglich wieder loszuwerden. Er ist nämlich nicht wie ich, er weiß Frauen nicht zu schätzen.« Ich brachte eine Karte zum Vorschein und überreichte sie ihr. »Unsere Adresse. Also, morgen um elf.«


      Sie sagte ja und erhob sich, um mich zur Tür zu bringen, aber ich erklärte ihr, bei einem Freund sei das nicht notwendig.
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      Als ich wieder in der 35. Straße aufkreuzte, war es inzwischen halb sieben und die Befehlsausgabe war in vollem Gange.


      Es erfreute mein Gemüt, als ich Saul Panzer im roten Ledersessel sitzen sah. Fraglos hatte Johnny Keems einen Vorstoß auf diesen begehrten Ehrenplatz unternommen, und Wolfe selbst mußte ihn in seine Schranken zurückgewiesen haben. Johnny war ein recht tüchtiger Mitarbeiter, aber ab und zu brauchte er einen Dämpfer. Bei einer gewissen Gelegenheit war er in einem Anfall von Größenwahn auf den Gedanken verfallen, daß mein Posten besser zu ihm oder er besser zu meinem Posten - es kommt nicht darauf an, welcher Definition er den Vorzug gab - passen würde; das Ende vom Liede war jedenfalls, daß er seine glorreiche Idee ad acta legen mußte. Fred Durkin, groß, breit und kahlköpfig, weiß genau, was er seinem Gehirnskasten zumuten darf und was nicht, und das ist mehr, als sich von den meisten Leuten mit einem größeren Vorrat an Grips behaupten läßt. Orrie Cather ist ein flotter, geschniegelter Bursche und dabei so scharf und gerissen wie ein Frettchen. Und was Saul Panzer betrifft, so habe ich gegen seinen unabhängigen Geist und seine Vorliebe für freie Mitarbeit nicht das geringste einzuwenden, denn wenn er den Einfall hätte, auf meinen oder irgendeinen anderen Posten zu spekulieren, so würde er ihn bekommen - mit Handkuß. Saul also thronte im roten Ledersessel, und Orrie, Fred und Johnny hockten auf drei gelben Sesseln in einer Reihe nebeneinander, direkt vor Wolfes Schreibtisch. Wir begrüßten uns mit kollegialem Hallo, und ich kurvte auf meinen Platz zu. Wolfe sagte, er hätte mich nicht so früh zurückerwartet.


      »Ich habe sie erbarmungslos gepiesackt. Sie ist total erledigt«, erklärte ich ihm. »Ihr Herz war willig, aber ihr Geist wurde schwach. Sie wird sich morgen vormittag um elf hier einstellen. Wollen Sie den Bericht jetzt?«


      »Wenn Sie glauben, was Verheißungsvolles aus ihr herausgeholt zu haben.«


      »Ich weiß nicht, ob's mir gelungen ist. Wir haben fast zwei Stunden lang in ihrem Gedächtnis das Unterste zuoberst gekehrt, aber im großen und ganzen haben wir wohl nur einen Haufen Staub aufgewirbelt. Immerhin sind zwei oder drei Brosamen abgefallen, die möglicherweise Ihren Erwartungen entsprechen. Irgendwann im Herbst 1952, sie meint im Oktober, sprach ein Mann im Büro vor. Zwischen ihm und Molloy kam es zu einem Streit, der schließlich in eine Schlägerei ausartete. Sie hörte ein Poltern, ging ins Zimmer Molloys und sah den Besucher der Länge nach auf dem Boden liegen. Molloy sagte, er brauche keinen Beistand, und schickte sie wieder 'raus. Und bald danach marschierte der Mann auf seinen eigenen Beinen an ihr vorbei und verduftete. Sie kennt weder seinen Namen, noch hat sie eine Ahnung, worum es bei dem Krach ging, denn die Tür zwischen dem inneren und dem äußeren Raum war geschlossen.«


      Wolfe grunzte. »Hoffentlich ist das nicht das einzige Ergebnis Ihrer Mühe. Weiter?«


      »Der zweite Zwischenfall passierte vorher, im Frühsommer. Innerhalb eines Zeitraumes von ungefähr zwei Wochen rief eine Frau fast täglich im Büro an. Wenn Molloy nicht da war, hinterließ sie ihm die Botschaft, er solle sich sofort mit Janet in Verbindung setzen. Wenn Molloy anwesend war und den Anruf entgegennahm, erklärte er meistens, er könne die Angelegenheit nicht am Telefon erörtern und legte auf. Eines Tages hörte das ewige Anrufen auf, und Janet verschwand in der Versenkung und kehrte niemals wieder.«


      »Weiß Mrs. Molloy, was die Frau wollte?«


      »Nein. Sich in die Leitung einzuschalten lag ihr nicht. So was würde sie niemals tun.« Er warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Haben Sie schon wieder einmal Feuer gefangen?«


      »Ja, Sir. Es geschah in vier Sekunden, bevor sie überhaupt ein Wort gesprochen hatte. Von jetzt an werde ich zwar mein Gehalt von Ihnen gezahlt bekommen, aber arbeiten tue ich nur noch für sie. Ich möchte sie glücklich sehen. Und wenn ich das unter Einsatz aller mir zur Verfügung stehenden Kräfte zuwege gebracht habe, ziehe ich mich auf eine einsame Insel zurück und beklage mein hartes Schicksal.«


      Orrie Cather grinste, und Johnny Keems gackerte.


      Ich ignorierte beide und fuhr fort. »Das dritte Ereignis fiel in den Februar oder März 1953, kurz bevor sie heirateten. Molloy telefonierte gegen Mittag und sagte, er habe zwar die Absicht gehabt, ins Büro zu kommen, könne es aber zeitlich nicht einrichten. In einer Schublade seines Schreibtisches befinde sich eine Eintrittskarte für ein Hockeyspiel, das am gleichen Abend stattfinden sollte, und er bitte sie, ihm die Karte durch Boten in ein Restaurant in der Innenstadt zu schicken. Er beschrieb ihr auch genau, wo sie sie finden würde. In einem schmalen blauen Briefumschlag. Sie ging zum Schreibtisch, entdeckte das Kuvert und stellte fest, daß es mit der Post gekommen und aufgemacht war. Es enthielt außer der Eintrittskarte einen blauen Papierstreifen, den sie flüchtig betrachtete. Es war eine Rechnung der Metropolitan Bank für die Miete eines Stahlfachs, auf den Namen Richard Randall ausgestellt. Sie merkte sich den Vorfall, weil sie irgendwann mal die Absicht gehabt hatte, einen Kerl, der zufällig auch Randall hieß, zu heiraten, sich's dann aber anders überlegte. Jedenfalls tat sie den Zettel zurück in den Umschlag, auf dem auch der Name Richard Randall und eine Adresse standen, aber wie sie lautete, hat sie, wenn sie sie überhaupt jemals wußte, inzwischen verschwitzt. Sie hatte die ganze Geschichte aus dem Gedächtnis verloren, bis wir sie heute wieder ausgruben.«


      »Wenigstens wissen wir, an wen wir uns zu wenden haben, falls wir sie nachprüfen wollen«, sagte Wolfe. »Noch was?«


      »Ich glaube nicht. Es sei denn, Sie möchten einen wörtlichen Bericht haben.«


      »Nicht jetzt.« Er wandte sich an die anderen. »Nachdem Sie Archie gehört haben, meine Herren, sind Sie auf dem laufenden. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


      Johnny Keems räusperte sich. »Ja, eine. Ich kapiere nicht ganz, warum Hays unschuldig sein kann. Ich hab' zwar nur die Zeitungsmeldungen gelesen, aber das eine ist doch jedenfalls sicher, die Geschworenen waren sich sehr schnell einig.«


      »In diesem Punkt müssen Sie sich schon auf mein Wort verlassen«, sagte Wolfe schroff. Mit Johnny muß man schroff sein. Wolfe drehte sich zu mir um. »Ich habe ihnen die Situation ziemlich ausführlich auseinandergesetzt und lediglich den Namen unseres Klienten und die Natur seines Interesses unerwähnt gelassen. Wir wollen beides zunächst für uns behalten. Noch eine Frage?«


      »Keine.«


      »Dann wollen wir zu den Anweisungen übergehen. Archie, wie steht es mit Telefonzellen in der Nähe des Tatortes?«


      »Das Drugstore, das Freyer nannte, liegt sehr günstig und hat Telefon. Von anderen weiß ich nichts. Ich hab' mich nicht weiter umgesehen.«


      Er richtete seinen Blick auf Durkin. »Fred, das ist Ihre Aufgabe. Der Anruf bei Peter Hays um 21 Uhr sowie die Benachrichtigung der Polizei um 21.18 Uhr sind zweifellos von einem Apparat aus erfolgt, der sich in der Nähe des Hauses Nummer 171 befindet. Die Aussicht, irgend jemanden aufzutreiben, der sich noch daran erinnert, ist natürlich denkbar gering, da inzwischen drei Monate verstrichen sind. Aber ein Versuch in dieser Richtung kann jedenfalls nichts schaden. Das Drugstore erscheint mir auch am wahrscheinlichsten, trotzdem erscheint es ratsam, daß Sie die ganze Umgebung abgrasen. Falls beide Gespräche mit ein und demselben Apparat getätigt wurden, ist es immerhin möglich, daß Sie das Gedächtnis des Betreffenden wachrütteln und er sich besinnt. Fangen Sie noch heute abend an, am besten sofort. Beide Anrufe erfolgten am Abend dicht hintereinander. Noch eine Frage?«


      »Nein, Sir. Geht in Ordnung.« Fred richtete seine Augen immer starr auf Wolfe, als müsse an dessen Haupt jeden Augenblick entweder ein Horn oder ein Heiligenschein emporsprießen - ich bin nicht ganz sicher, welches von beiden Freds Erwartungen mehr entspräche -, und als dürfe er dieses Ereignis um keinen Preis verpassen. »Soll ich gleich losziehen?«


      »Nein, Sie können ebensogut warten, bis wir fertig sind.« Wolfe wandte sich an Cather. »Orrie, Sie werden sich mit Molloys Geschäften, seinen Kollegen und Freunden und seinen finanziellen Positionen befassen. Mr. Freyer wird Sie morgen früh in seinem Büro empfangen und Ihnen alle Informationen geben, über die er verfügt. Sie werden damit anfangen. Vermutlich wird es äußerst schwierig sein, an Molloys Unterlagen und Papiere heranzukommen.«


      »Wenn er überhaupt Geschäftsbücher führte«, warf ich dazwischen, »so befanden sie sich keinesfalls in seinem Büro. Zumindest hat Mrs. Molloy nie welche gesehen, und ein Safe war auch nicht vorhanden.«


      »So?« Wolfe zog die Augenbrauen hoch. »Keine Geschäftsbelege im Büro eines Grundstücksmaklers? Archie, ich möchte nachher ganz gern etwas mehr über den Staub erfahren, den Sie in Mrs. Molloys Gedächtnis aufgewirbelt haben.« Dann widmete er sich wieder Orrie Cather. »Da Molloy, soviel wir wissen, bei seinem Tode kein Testament hinterlassen hat, ist seine Witwe für uns in allen Fragen, die den Nachlaß betreffen, oberste Instanz. Es empfiehlt sich jedoch, daß wir auf dem vom Gesetz vorgeschriebenen Wege vorgehen. Mr. Freyer sagte mir, daß Mrs. Molloy keinen Rechtsanwalt genommen hat. Ich werde ihr deshalb Mr. Parker als juristischen Berater und Vertreter vorschlagen. Mr. Freyer lehnte diese Aufgabe aus einleuchtenden Gründen ab, und ich konnte seine Einwände nur gutheißen. Wenn Molloy in seinem Büro keine Geschäftsbücher hatte, so werden Sie sie zunächst mal irgendwo ausfindig machen müssen. Irgendwelche Fragen?«


      Orrie schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht. Vielleicht später, wenn ich mit Freyer gesprochen habe. Ich rufe Sie dann an.«


      Wolfe verzog sein Gesicht. Außer in besonders dringlichen Fällen vermeiden es die Burschen grundsätzlich, zwischen neun und elf am Vormittag und vier und sechs am Nachmittag, wenn er sich bei seinen heißgeliebten Orchideen aufhält, anzurufen. Aber auch sonst kommt es oft genug vor, daß der verdammte Apparat immer gerade dann bimmelt, wenn er über einem Buch oder einem Kreuzworträtsel brütet oder zusammen mit Fritz in der Küche herumhantiert. Und das haßt er.


      Wolfe wandte sich nun Keems zu. »Johnny. Archie wird Ihnen Namen und Adressen geben. Mr. Thomas L. Irwin und Mr. und Mrs. Jerome Arkoff. Das sind die Leute, in deren Gesellschaft Mrs. Molloy das Theater besuchte; und es war Mrs. Arkoff, die ihr von der übriggebliebenen Karte erzählte und sie einlud. Möglicherweise ist das bedeutungslos. X, unser Unbekannter, hat vielleicht lediglich auf eine günstige Gelegenheit gewartet und sie sich dann zunutze gemacht. Immerhin muß er gewußt haben, daß Mrs. Molloy an jenem Abend ausgehen würde. Es lohnt sich, dieser Spur etwas gründlicher nachzugehen. Zwei von Mr. Freyer beauftragte Männer haben sich mit dem Problem zwar schon befaßt, aber ihren Berichten zufolge müssen sie sich ungewöhnlich ungeschickt angestellt haben. Wenn Sie auf irgend etwas stoßen, was als Beweis dafür gelten könnte, daß die Einladung an Mrs. Molloy kein Zufall, sondern ein abgekarteter Plan war, müssen Sie es unverzüglich bei mir melden, denn ich habe schon erlebt, daß Sie Ihren Gaben zuviel zumuten.«


      »Wann?« fragte Johnny.


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Ein andermal. Kann ich mich darauf verlassen, daß Sie sich mit mir in Verbindung setzen, sobald Sie einen Verdacht gefunden zu haben glauben?«


      »Klar. Wenn Sie meinen.«


      »Ich meine es.« Jetzt kam Saul Panzer an die Reihe. »Mit Ihnen, Saul, hatte ich eigentlich etwas Besonderes vor, aber das hat Zeit. Es dürfte der Mühe wert sein, herauszufinden, warum sich in Molloys Besitz ein Briefumschlag und eine Rechnung über ein Stahlfach befanden, die beide auf den Namen Richard Randall ausgestellt waren. Die Sache liegt allerdings drei Jahre zurück, aber das wird Ihre Nachforschungen kaum behindern. Ich hätte Ihnen den Auftrag gar nicht übertragen, Saul, wenn ich ihn für ein Kinderspiel hielte. Aber ich weiß, daß es nicht leicht ist, von einer Bank über einen ihrer Kunden Informationen einzuholen. Noch Fragen?«


      »Vielleicht ein Vorschlag«, sagte Saul. »Archie könnte Lon Cohen von der Gazette anrufen und ihn bitten, mir ein anständiges Foto von Molloy auszuhändigen. Damit wäre mir mehr gedient als mit einer der Zeitungsreproduktionen.


      Die drei anderen wechselten verstohlene Blicke. Sie waren alle nicht gerade auf den Kopf gefallen, und ich hätte zu gern herausbekommen - quasi als eine Art Talentprobe -, ob sie ebenso schnell wie Saul die Möglichkeit erfaßt hatten, daß Molloy und Randall nur zwei verschiedene Namen für ein und dieselbe Person sein konnten. Es hatte natürlich keinen Zweck, sie zu fragen, weil sie sicher alle mit Ja geantwortet hätten.


      »Gut, das wird besorgt«, sagte Wolfe. »Sonst noch was?«


      »Nein, Sir.«


      Seine Augen wanderten zu mir. »Archie. Sie haben das Material von Mr. Freyer eingesehen und den Bericht über Miss Delia Brandt, Molloys Sekretärin zur Zeit seines Todes, gelesen. Und Sie wissen auch, wo sie zu finden ist?«


      »Stimmt.«


      »Schön. Dann suchen Sie diese Dame auf. Wenn sie etwas weiß, was uns von Nutzen sein könnte, quetschen Sie's aus ihr heraus. Aber da Sie ja nunmehr in Mrs. Molloys Diensten stehen, brauchen Sie sicher ihre Einwilligung, bevor Sie zu Miss Brandt gehen. Verschaffen Sie sich also möglichst schnell ihre Erlaubnis.«


      Saul schmunzelte. Orrie grölte. Johnny gluckste und Fred grinste.


      


      


      


      


      


      8


      


      Ich verfügte mich um Viertel nach sieben wie gewöhnlich zu Wolfe ins Speisezimmer und setzte mich zu Tisch, aber dinieren konnte man meine Kraftanstrengung wahrhaftig nicht nennen. Ich hatte mich für halb neun unten im Village verabredet und mußte infolgedessen mein Essen hinunterschlingen. Die übliche Dauer einer normalen Mahlzeit beträgt für Wolfe, angefangen von den Muscheln bis hin zum Käse, anderthalb Stunden.


      Das Rendezvous mit Delia Brandt hatte meine Phantasie keineswegs überbeansprucht. Ich hatte sie gleich beim ersten Anruf erwischt, ihr meinen Namen und meine Tätigkeit genannt und erzählt, daß ein Klient mich gebeten hätte, sie aufzusuchen und festzustellen, ob sie so viel Material über Michael M. Molloy, ihren verstorbenen Arbeitgeber, liefern könne, daß sich daraus ein Artikel für eine Zeitschrift zimmern ließe. Mein Klient würde den Artikel schreiben - selbstredend unter ihrem Namen -, und das Honorar sollte geteilt werden. Nach einigem Hin und Her erklärte sie sich bereit, das Angebot in Erwägung zu ziehen und mich um halb neun bei sich zu Hause zu erwarten. Deshalb beeilte ich mich beim Entenbraten und ließ Wolfe allein mit dem Salat zurück.


      Dem Haus in der Arborstreet hätte eine Renovierung nach dem Muster des Hauses Nummer 171 der 52. Straße nicht weh getan. Die Außenseite konnte einen frischen Farbüberzug gut gebrauchen, und ein Fahrstuhl wäre in dem engen, schäbigen und schmuddeligen Treppenhaus ein wahres Labsal gewesen. Miss Brandt wohnte im dritten Stock und wartete nicht auf der Schwelle, um mich willkommen zu heißen. Da ich keine Klingel entdecken konnte, klopfte ich. Gemessen an der Zeit, die sie dazu benötigte, bis zu mir vorzudringen, hätte man auf den Gedanken kommen können, sie müsse eine riesige Empfangshalle durchqueren, aber als sich die Tür schließlich öffnete, fiel ich gleich mitten ins Zimmer. Ich sagte mein Sprüchlein auf.


      »Mein Name ist Goodwin. Ich hatte angerufen.«


      »Oh«, sagte sie, »natürlich. Kommen Sie 'rein.«


      Es war einer jener Räume, die einem enorme Fähigkeiten im Kurvenschlagen, Bremsen und Ausweichen abverlangen, wenn man ohne größeren Unfall ein sicheres Plätzchen erreichen möchte. Weiß Gott, was der Klaviersessel so - pardauz - mitten auf dem Hauptverkehrsweg zu suchen hatte, jedenfalls erschien er mir als Kleiderablage ganz handlich, und ich garnierte ihn mit Hut und Mantel. Sie ging auf eine Couch zu und forderte mich auf, Platz zu nehmen. Da sich kein Stuhl in erreichbarer Nähe befand, hockte ich mich neben sie und verrenkte mir den Hals beim Versuch, ihr Gesicht zu sehen.


      »Ich hatte es wirklich vergessen«, sagte sie entschuldigend. »Manchmal flattert mein Geist irgendwo herum.« Sie wedelte mit der Hand, um mir vorzumachen, wie ihr Geist flatterte.


      Sie war jung, gut gebaut, von gepflegtem Äußeren und elegant gekleidet. Sie hatte eine weiche, zarte Haut und muntere braune Augen. Ihr gutgeschnittenes, glänzendes braunes Haar stand im Widerspruch zu ihrem Geist, der flatterte...


      »Sagten Sie nicht, daß Sie Privatdetektiv sind?« fragte sie. »Und irgend etwas von einer Zeitschrift?«


      »Stimmt«, sagte ich. »Der Redakteur möchte eine neue Art von Mordberichten ausprobieren. Es gibt Tausende von Geschichten über Mörder. Er ist der Ansicht, daß eine Serie unter dem Titel: »Letzter Monat im Leben eines Ermordeten« oder »Das letzte Lebensjahr eines Ermordeten« mächtig einschlagen wird, besonders mit dem Untertitel: »Ergreifender Bericht seiner Sekretärin« oder so ähnlich.«


      »Oh, und nicht mein Name?«


      »Klar, Ihren Namen auch. Und wie ich Sie gesehen habe, auch noch ein erstklassiges großes Foto von Ihnen. Ich hätte selbst gegen so ein Bild nichts einzuwenden.«


      »Pfui, jetzt werden Sie persönlich.«


      Der Kontrast zwischen dem, was meine Augen sahen und meine Ohren hörten, war fast unglaublich. Jeder Mann konnte sich ohne weiteres mit ihr im Theater sehen lassen, aber nur unter der Voraussetzung, daß sie sich ein Schloß vor die Klappe hing.


      »Es soll nicht wieder vorkommen«, beteuerte ich ihr. »Ich kann mich ja andersherum setzen, damit ich Sie nicht vor Augen habe. Also, es geht um folgendes: Sie erzählen mir alles mögliche über Mr. Molloy, was er sagte und tat und wie er sich Ihnen gegenüber verhielt, und ich gebe alles an den Redakteur weiter. Wenn er glaubt, daß ein Artikel dabei herausspringt, sucht er Sie auf und bespricht alles mit Ihnen persönlich. Was halten Sie davon?«


      »Schön, aber es dürfte nicht >Das letzte Lebensjahr eines Ermordeten< heißen, sondern >Die letzten zehn Monate im Leben eines Ermordeten<, weil ich nur zehn Monate bei ihm war.«


      »Okay, das klingt sogar noch besser. Also, ich habe gehört...«


      »Wie viele Tage haben zehn Monate?«


      »Das kommt auf die Monate an. Grob geschätzt etwa dreihundert.«


      »Dann könnten wir es >Die letzten dreihundert Tage im Leben eines Ermordeten< nennen.«


      »Fabelhafte Idee. Ich habe gehört, daß Sie gelegentlich von Molloy zum Essen ausgeführt wurden. War das...«


      »Wer hat Ihnen das erzählt?«


      Ich hatte die Wahl zwischen drei Möglichkeiten: aufzustehen und abzubrausen, sie zu erdrosseln oder zu bleiben. »Hören Sie, Miss Brandt, ich werde für die Stunde bezahlt und muß das Geld abverdienen. Geschah das, weil er Geschäftsangelegenheiten mit Ihnen besprechen oder weil er Gesellschaft haben wollte?«


      Sie lächelte, was sie noch hübscher machte. »Oh, es war ganz privat. Über Geschäfte hat er niemals mit mir gesprochen. Er ging seiner Frau, wenn möglich, aus dem Wege, aber er haßte es, allein essen zu müssen. Ich würde das schrecklich gern 'reinbringen. Ich weiß, manche Leute denken, ich hätte ihm Freiheiten gestattet, aber das ist nicht wahr.«


      »Versuchte er denn, sich Ihnen gegenüber Freiheiten herauszunehmen?«


      »Oh, natürlich, wie alle verheirateten Männer.«


      »Hm, deshalb hab' ich auch nie geheiratet. Hat er ...«


      »Oh, Sie sind nicht verheiratet?«


      Aber Sie, lieber Leser, werden wahrscheinlich mehr als genug von dieser Dame haben. Mir reichte es auch, aber ich war im Dienst und hielt drei volle Stunden durch. Ungefähr zur Halbzeit widerfuhr mir eine weitere schwere Prüfung. Wir waren durstig geworden, und sie verschwand in der Küche auf der Suche nach etwas Trinkbarem. Nach einigen Minuten tauchte sie wieder auf mit einer Flasche Ingwerbier, einer Flasche Gin und zwei Gläsern mit je einem Eiswürfel. Ich entschuldigte mich, erklärte, ich litte an Magengeschwüren und bat um Milch. Sie sagte, sie habe keine, und da bat ich eben um Wasser. Im Notfall bin ich stets zu außergewöhnlichen Zugeständnissen bereit. Aber ich würde nicht einmal Ingwerbier mit Gin trinken, um ein Interview mit der berühmten Mörderin Lizzi Borden zu ergattern. Es war schon schlimm genug, ruhig dasitzen und mit ansehen zu müssen, wie sie sich die abscheuliche Mixtur einverleibte.


      Auf der Hinfahrt ins Village hatte ich bei dem Gedanken, daß ich im Begriff war, ein armes, schwer arbeitendes Mädchen mit einer faustdicken Lügengeschichte 'reinzulegen, leichte Reue verspürt. Auf der Rückfahrt nach Hause, nachdem ich mich von ihr mit dem Versprechen verabschiedet hatte, ich würde sie wissen lassen, wenn dem Redakteur der Bericht gefiele, lag mein Gewissen in tiefem Schlummer. Wenn ein Gewissen schnarchen könnte, hätte es das meine gewiß getan.


      Wolfe, der selten vor Mitternacht zu Bett geht, saß hinter seinem Schreibtisch und las >A Secret Understanding< von Merle Miller. Er blickte nicht auf, als ich ins Büro spazierte. Deshalb schnappte ich mir aus dem Safe das Ausgabenbuch und trug die Summen ein, die ich unseren vier Mitarbeitern als Spesenvorschuß ausgehändigt hatte, pro Mann hundert Dollar, legte das Buch zurück, machte die Tür zu, schloß den Safe und räumte meinen Schreibtisch auf, denn der Anblick eines unordentlichen Schreibtisches am frühen Morgen macht mich krank.


      Danach postierte ich mich vor Wolfe und schaute zu ihm hinunter. »Verzeihen Sie, Sir. Irgendwas Neues von Fred oder Johnny, das noch besprochen werden muß?«


      Er las einen Abschnitt zu Ende und sah dann zu mir auf. »Nein. Fred rief gegen elf an und hatte keine Fortschritte zu melden. Johnny hat nichts von sich hören lassen.«


      »Soll ich meinen Bericht auf morgen verschieben?«


      »Nein. Da habe ich doch dieses Weib am Halse. Haben Sie etwas herausgebracht?«


      »Ich weiß nicht.« Ich setzte mich. »Sie ist entweder eine verrückte Ziege oder eine verdammt gute Imitation. Sie fängt jeden zweiten Satz mit >Oh!< an. Nach drei Minuten würden Sie die Flucht ergreifen. Außerdem trinkt sie vier Teile Ingwerbier und einen Teil Gin.«


      »Nein!«


      »Doch.«


      »Gott soll mich schützen! Sie auch?«


      »Nein, aber ich mußte ihr dabei zugucken. Zwei Hinweise: Irgendwann im vergangenen Oktober war an Molloys Jacke ein Knopf lose, und sie erbot sich, ihn anzunähen. Während sie damit beschäftigt war, fielen einige Papiere aus der Tasche; sie hob sie auf und warf einen Blick darauf. Jedenfalls ist das ihre Version. Papiere können aus Taschen herausfallen, sie können auch herausgenommen werden. Auf jeden Fall studierte sie gerade eifrig einen Zettel, auf dem eine Reihe von Namen und Zahlen gekritzelt waren, als Molloy plötzlich wie ein Blitz auf sie zuschoß, ihr die Liste aus der Hand riß und ein furchtbares Donnerwetter niederprasseln ließ. Er langte ihr sogar eine, aber das nur nebenbei, denn sie legt nämlich keinen großen Wert darauf, daß diese kleine Entgleisung in dem Artikel erscheint, zumal er sich offenbar später entschuldigte und ihr zum Essen eine Flasche Sekt spendierte. Sie sagt, er hätte völlig die Fassung verloren und wäre vor Wut kalkweiß im Gesicht geworden.«


      »Und wie verhält es sich mit den Namen und Zahlen?«


      »Ich hoffte, daß Sie das fragen würden. Sie kann sich nicht daran erinnern. Sie glaubt zwar, daß die Zahlen Geldbeträge darstellen, aber es ist nicht mehr als eine Annahme.«


      »Nicht gerade ein welterschütternder Fund.«


      »Nein, Sir. Und der zweite Vorfall auch nicht, aber er ist jüngeren Datums. Zwischen Weihnachten und Neujahr fragte er sie eines Tages, ob es ihr Spaß machen würde, mit ihm nach Südamerika zu reisen. Er müsse aus Geschäftsgründen dorthin und brauche eine Sekretärin. An dieser Stelle sollte ich vielleicht erwähnen, daß er versucht hatte, sich gewisse Freiheiten herauszunehmen, die sie jedoch zurückgewiesen hatte. Sie fand den Vorschlag gar nicht übel. Aber in Erwägung der Tatsache, daß das, was hierzulande ins Gebiet der U


      Übergriffe fällt, dort unten im Süden quasi zum Hausgebrauch gehört, wollte sie lieber doch noch ein bißchen darüber nachdenken. Er sagte, sie dürfe ihre Entscheidung nicht zu lange aufschieben, denn seine Geschäfte vertrügen keine Verzögerung. Und danach fügte er noch hinzu, daß es sich um ganz geheime Transaktionen handle, und ließ sich von ihr das Versprechen geben, Stillschweigen zu bewahren und jedermann gegenüber Absicht, Zweck und Ziel der Reise zu verschweigen. Sie hielt ihn von Woche zu Woche hin und hatte bis zum 3. Januar, dem Tag seines plötzlichen Todes, weder ja noch nein gesagt. Wieder ihre Version. Meiner Ansicht nach hat sie ihm ihre Zustimmung gegeben. Sie ist keine sehr geschickte Lügnerin. Ich habe vergessen zu erwähnen, daß ihr Geist manchmal flattert.«


      »Flattert? Wohin?«


      »Was weiß ich?« Ich wedelte mit der Hand. »Er flattert eben.«


      »Zweifellos.« Er schaute zur Uhr empor. Nach Mitternacht. »Hat sie eine Stellung?«


      »O ja. Bei einer Importfirma in der City. Es besteht aber offensichtlich keinerlei Zusammenhang zwischen ihrem neuen Posten und dem alten.«


      »Nun denn.« Er stieß seinen Sessel zurück, gähnte und erhob sich. »Johnny hätte sich melden müssen. Der Teufel soll ihn holen. Er ist mir zu sehr auf eine Meisterleistung aus.«


      »Instruktionen für morgen?«


      »Nein. Ich brauche Sie hier, für den Fall, daß sich irgend etwas ereignet. Gute Nacht.«


      Er marschierte auf den Fahrstuhl zu, ich auf die Treppe.


      Beim Auskleiden beschloß ich, von Selma Molloy zu träumen. Ich sah sie dann auch in einem brennenden Gebäude, von Flammen umzüngelt, an einem der oberen Fenster voll Angst und Grauen auf das straff gespannte Sprungtuch hinunterstarrend, vor mir. Da erschien ich, drängte die Feuerwehrleute beiseite, breitete die Arme aus, und sie schwebte herunter und landete leicht wie eine Feder an meiner Brust. Leicht wie eine Feder, das war wichtig, denn sonst hätte es einige Knochenbrüche gegeben. Ich konnte in dieser Hilfsmission keinen Widerspruch zu meinem vorher gefaßten Beschluß, Selma Molloy nur auf geschäftlicher Basis zu begegnen, erblicken, denn für seine Träume kann niemand was.


      Ich schnarchte mich dann traumlos durch die Nacht, und am nächsten Morgen erwachte ich ohne Erinnerung an weitere Erlebnisse mit Selma Molloy. Und das ist auch kein Wunder, denn erst nachdem ich mich gewaschen, geduscht, rasiert, angezogen und mir den ersten Schluck Orangensaft einverleibt habe, beginnt sich der Nebel um mein Hirn zu lichten. Nach dem Kaffee bin ich dann voll einsatzfähig. Es ist ein wahrer Segen, daß Wolfe in seinem Zimmer frühstückt - von einem Tablett, das Fritz ihm jeden Morgen hinaufträgt - und anschließend in den Plantagenräumen verschwindet. Fände unsere erste Begegnung vor dem Frühstück statt, so hätte er mich schon längst aus dem Haus geworfen.


      Der Donnerstag begann hektisch und blieb den ganzen Tag über so. Mit der Morgenpost kamen drei Zuschriften auf unsere Anzeige hin von P. H.s, und ich mußte sie beantworten. Aus Omaha meldete sich James R. Herold. Ich erklärte ihm, fünf Leute, einschließlich Saul Panzer und meiner Wenigkeit, brüteten über dem Fall, und wir würden ihn benachrichtigen, sobald es etwas Neues gäbe. Fred Durkin tauchte auf, um neue Instruktionen einzuholen. Er hatte insgesamt- fünf Etablissements mit Telefonanschluß im Umkreis von zwei Blocks in der 52. Straße unsicher gemacht und niemanden aufgetrieben, der sich an etwas Auffälliges vom Abend des 3. Januar um 21 Uhr zu erinnern vermochte. Der Sodawasserverkäufer, der am Mordabend in dem Drugstore Dienst getan hatte, war inzwischen nach Jersey verzogen. Fred fragte, ob er ihn aufstöbern solle. Ich sagte ihm: »Tun Sie das!« und wünschte ihm Glück für sein Unternehmen.


      Orrie Cather rief aus Freyers Büro an und erkundigte sich, ob wir bereits mit Mrs. Molloy Rücksprache genommen und ihr vorgeschlagen hätten, sich einen Anwalt zu nehmen, und ich antwortete ihm, daß das nicht der Fall sei und noch erledigt würde.


      Lon Cohen von der Gazette rief mich an, um mir ein kleines Rätsel aufzugeben. Er sagte: »Archie Goodwin versichert mir am Dienstag, daß er und Nero Wolfe am Mordprozeß Hays nicht interessiert sind. Der P. H. aus Wolfes Anzeige und Peter Hays haben nichts miteinander zu schaffen. Am Mittwochabend jedoch erhalte ich von Goodwin einen Wisch mit der Bitte, dem Überbringer, einem gewissen Saul Panzer, ein anständiges Foto von Michael M. Molloy auszuhändigen. Und jetzt die Preisfrage: Was für ein Unterschied besteht zwischen Archie Goodwin und einem Lügner?«


      Ich konnte es ihm nicht übelnehmen, ebensowenig aber durfte ich mit der Wahrheit herausrücken. Ich sagte ihm, der Brief, den Saul ihm übergeben habe, müsse eine Fälschung gewesen sein und versprach ihm einen Knüller für die erste Seite, sobald wir einen haben würden.


      Selma Molloy stellte sich pünktlich um elf ein. Ich öffnete ihr, half ihr aus dem Mantel, einem schlichten, unauffälligen Kleidungsstück aus grauem Plaid, und war gerade dabei, ihn auf einen Bügel zu hängen, als der Fahrstuhl mit einem leichten Ruck im Erdgeschoß landete und Wolfe aus seinem Inneren entließ.


      Wolfe stoppte, als er Mrs. Molloy erblickte, neigte sein Haupt fast einen Zoll nach vorn, als ich ihren Namen nannte, und steuerte dann aufs Büro zu. Ich begleitete sie bis zum roten Ledersessel. Er setzte sich, fixierte sie und versuchte, nicht mürrisch dreinzuschauen. Er haßt Arbeit, und diesmal stand ihm nicht nur ein anstrengender Tag bevor, sondern er würde ihn auch noch in der Gesellschaft eines Frauenzimmers verbringen müssen. Dann hatte er plötzlich eine Idee. Er drehte seinen Kopf zu mir und sagte:


      »Archie. Da ich Mrs. Molloy fremd bin, Sie jedoch nicht, dürfte es vielleicht angebracht sein, wenn Sie ihr die gesetzliche Situation im Hinblick auf den Nachlaß ihres Gatten erklären.«


      Sie schaute mich an. In ihrer Wohnung hatte sie mit dem Rücken zum Fenster gesessen, hier fiel das Licht direkt auf ihr Gesicht, aber die stärkere Beleuchtung gab mir leider keinen Anlaß, meine vorsichtige Zurückhaltung aufzugeben.


      Sie musterte mich leicht erstaunt. »Seinen Nachlaß? Ich dachte, Sie wollten da weitermachen, wo wir gestern aufgehört haben?«


      »Das kommt noch«, versicherte ich ihr. »Übrigens sagte ich gestern, daß ich heute wahrscheinlich unterwegs sein würde, aber das Programm hat sich inzwischen geändert. Und was den Nachlaß angeht, so gehört das eigentlich zur üblichen Routine. Wir würden ganz gern ein bißchen in Molloys Geschäftsunterlagen herumschnüffeln, und da kein Testament vorhanden ist, müssen wir uns an Sie als seine Witwe und gesetzliche Erbin halten. An das Zeug in Ihrer Wohnung können wir mit Ihrer Erlaubnis ohne weitere Schwierigkeiten heran, aber der Ordnung halber sollten Sie sich Ihren Anspruch auf seine Hinterlassenschaft gerichtlich bestätigen lassen.«


      »Ich will aber nicht. Ich möchte mit dem, was er zurückgelassen hat, nichts zu tun haben. Ich hätte vielleicht einige Möbelstücke haben wollen, falls ...« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Nein, ich will gar nichts haben.«


      »Und wie steht's mit Bargeld für Ihre laufenden Ausgaben?«


      »Ich habe mich das selbst gefragt, nachdem Sie gestern gegangen waren.« Sie blickte mir gerade in die Augen. »Ich fragte mich, ob Nero Wolfe von mir ein Honorar erwartet.«


      »Nein.« Ich schaute zu Wolfe hinüber. Er bewegte seinen Kopf fast unmerklich nach links und wieder zurück. Also sollte unser Klient auch weiterhin hinter den Kulissen verborgen bleiben. Ich richtete meine Pupillen wieder auf sie. »Unser Interesse an dem Fall rührt von einer Unterredung mit Mr. Freyer her, und von Ihnen wollen wir lediglich ein paar Informationen haben. Ich erkundigte mich deshalb nach Ihren baren Mitteln, weil Ihr Gatte auch Geld hinterlassen haben muß.«


      »Wenn ja, dann lege ich keinen Wert darauf. Ich verfüge über eigene Ersparnisse, und sie genügen, um mich eine Zeitlang über Wasser zu halten. Ich weiß noch nicht, was ich danach anfangen werde.« Sie biß sich auf die Unterlippe und fuhr nach einem Augenblick des Zögerns fort: »Ich habe überhaupt keine Pläne für die Zukunft, aber ich möchte keinesfalls eine - eine gesetzliche Funktion übernehmen, die mich zwingt, mit seinen Angelegenheiten etwas zu tun zu haben. Ich hätte ihn eigentlich gleich, als ich merkte, daß wir nicht zusammenpaßten, verlassen müssen, aber schließlich habe ich mich mit offenen Augen auf die Heirat eingelassen, und nur mein blöder Stolz ...«


      »Okay, aber es wäre wahrscheinlich eine Hilfe für uns, wenn wir einen Blick in seine Papiere werfen könnten. Zum Beispiel in sein Scheckheft. Miss Brandt erzählte mir, daß ein Mann, bevor die Büroeinrichtung verkauft wurde, sämtliche Schreibtische und Aktenschränke ausräumte und den Inhalt wegschaffte. Ist Ihnen darüber etwas bekannt?«


      »Ja. Das war Tom Irwin, ein Freund von mir ... Er war auch ein Freund meines Mannes. Er meinte, das Büro müsse aufgelöst werden, und ich bat ihn, sich darum zu kümmern.«


      »Und was passierte mit dem Plunder, den er mitnahm?«


      »Er stellte ihn bei mir in der Wohnung unter. Er befindet sich jetzt noch dort in drei großen Pappkartons. Ich habe nicht ein einziges Mal hineingeschaut.«


      »Ich würde das Zeug ganz gern mal durchsehen. Sie werden jedenfalls noch eine Weile hier bei Mr. Wolfe bleiben, und ich könnte mich indessen in Ihre Wohnung begeben und mich mit den drei Pappschachteln beschäftigen, wenn Sie mir solange Ihre Schlüssel anvertrauen wollen.«


      Sie sagte »Selbstverständlich«, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, und fummelte in ihrer Handtasche herum. Durch ihre Bereitwilligkeit, einem verhältnismäßig fremden Menschen so viel Vertrauen zu schenken, büßte sie auch nicht einen Funken meiner Hochachtung ein. Es bedeutete nichts weiter, als daß ihr seit der Verurteilung ihres P.H. wegen Mordes alles ganz egal war, und außerdem war ja ich der verhältnismäßig fremde Mensch, dem sie ihr Vertrauen schenkte.


      Ich warf Wolfe einen fragenden Blick zu, sah ihn nicken, stand auf, verstaute ihr Schlüsselbund in meiner Tasche, sagte ihr, ich würde es ihr mitteilen, wenn ich etwas Nützliches aufgestöbert hätte, und ihr eine Empfangsbescheinigung über alles ausstellen, was ich an mich nehmen würde, und steuerte auf den Flur zu. Ich hatte gerade meinen Mantel vom Haken geangelt, als die Klingel anschlug. Ich spähte durch die Glasscheibe und entdeckte Saul Panzer auf der Vortreppe. Also hängte ich den Mantel wieder an den Garderobenständer und öffnete die Tür.


      Saul ist ein komischer Kauz. Er steckt voller exzentrischer Absonderlichkeiten, die ich nicht begreife und auch niemals begreifen werde. Zum Beispiel die alte Mütze, die er sich immer über den Kopf stülpt. Wenn ich mit dieser Mißgeburt auf dem Kopf hinter irgendeinem verdächtigen Subjekt herschnüffelte, würde man mich bereits nach hundert Metern gesichtet haben. Verfiele ich auf die Idee, mich mit diesem Deckel zu einem Interview zu begeben, um irgendwelchen Leuten Informationen zu entlocken, so würden sie mich vermutlich als Vollidioten betrachten. Saul fällt aber niemals auf, es sei denn, daß er es beabsichtigt. Während er seinen Mantel aufhängte und die Mütze in die Tasche stopfte, steckte ich meinen Kopf durch die Tür ins Büro, um ihn bei Wolfe zu melden. Wolfe sagte, ich solle ihn hereinführen. Saul marschierte voran, und ich folgte ihm. »Ja?« fragte Wolfe.


      Saul blieb stehen, warf einen Blick auf den roten Ledersessel und sagte: »Ein Bericht «


      »Schießen Sie los. Mrs. Molloys Interessen sind auch die unseren. Mrs. Molloy, das ist Mr. Panzer.«


      Sie fragte ihn, wie er sich befände, und er verbeugte sich. Das ist auch noch so eine Eigentümlichkeit von ihm, diese Verbeugung; sie sieht ebenso komisch aus wie seine Mütze. Dann setzte er sich in den nächsten gelben Sessel, weil er weiß, daß Wolfe alle Leute lieber in Augenhöhe vor sich hat, und fing an.


      »Ich legte zwei Angestellten der Metropolitan Bank das Foto von Michael M. Molloy vor, und sie identifizierten ihn. Sie erklärten, es handele sich bei der Aufnahme um Richard Randall, einen ihrer Kunden und Besitzer eines Stahlfaches. Natürlich sagte ich ihnen nicht, daß es Molloy war, aber ich glaube, einer der beiden hat Verdacht geschöpft. Deshalb versuchte ich erst gar nicht herauszubekommen, wie groß die Stahlbox ist, wann er sie gemietet hat und andere Einzelheiten dieser Art. Ich hielt es für besser, mir zuvor bei Ihnen Instruktionen zu holen. Wenn sie den Braten riechen, der Spur nachgehen und merken, daß einer ihrer Safes unter falschem Namen läuft und von einem Mann gemietet wurde, der ermordet worden ist, werden sie natürlich den Staatsanwalt alarmieren. Ich kenne die Gesetze nicht so genau und weiß nicht, was für Rechte der Staatsanwalt besitzt, wenn er eine Verurteilung erreicht hat, denn auf der Suche nach neuem Beweismaterial dürfte er nicht sein. Aber ich dachte mir, daß Sie auf jeden Fall als erster an das Stahlfach 'rankommen wollen.«


      »Das will ich«, erklärte Wolfe. »Wieviel taugt die Identifikation?«


      »Sie ist in Ordnung. Mir genügt sie. Wünschen Sie einen ausführlichen Bericht?«


      »Nein, nicht, wenn Sie die Aussage der beiden Bankbeamten für ausreichend halten. Wieweit sind die zwei bereits mißtrauisch geworden?«


      »Nicht sehr, glaube ich. Ich war ziemlich vorsichtig. Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß der eine die Sache weiterleitet, obwohl ich's eigentlich bezweifle. Ich nehme an, Sie wollen zupacken, bevor der Amtsapparat sich in Bewegung gesetzt hat?«


      »Das ist meine Absicht.« Wolfe drehte sich um. »Mrs. Molloy, haben Sie begriffen, worum es geht?«


      »Ja, ich denke doch.« Sie schaute mich an. »Es handelt sich um etwas, wovon ich Ihnen gestern erzählte, nicht wahr? Um den blauen Briefumschlag und den Papierstreifen, als ich die Eintrittskarte für das Hockeyspiel suchte?«


      »Stimmt«, sagte ich.


      »Und Sie haben schon herausgefunden, daß mein Mann Richard Randall war?«


      »Ja«, sagte Wolfe, »und das ändert die Situation. Wir müssen so schnell wie möglich festzustellen versuchen, was in dem Stahlfach liegt. Und das dürfte uns nur unter zwei Bedingungen möglich sein. Erstens, wenn wir den Beweis erbracht haben, daß Molloy und Randall tatsächlich identisch sind, und zweitens, wenn wir die gesetzlichen Dokumente vorzulegen vermögen, die Ihnen eine Einsichtnahme gestatten. Der erste Punkt dürfte sich ohne technische Schwierigkeiten erfüllen lassen, da der Inhaber eines Stahlschließfaches beim Herumhantieren sicher auch Fingerabdrücke daran verewigt. Der zweite Punkt ist die Voraussetzung des ersten. Als Sie, meine Gnädigste, vorhin äußerten, daß Sie mit der Hinterlassenschaft Ihres Gatten nichts zu tun zu haben wünschten, verstand und respektierte ich Ihre Haltung. Sie war vom materiellen Standpunkt aus zwar nicht vertretbar, aber rein gefühlsmäßig begreiflich, und sobald das Gefühl die Oberhand gewinnt, zieht die Vernunft in der Regel den kürzeren. Jetzt ist die Situation eine andere. Wir müssen den Inhalt der Kassette kennenlernen, und wir können nur durch Ihre Vermittlung dieses Ziel erreichen. Ich fürchte, Sie werden sich Ihr Anrecht auf den Nachlaß Ihres Gatten bestätigen lassen und als seine Witwe die Verwaltung übernehmen müssen. Es ist zwar bekannt, daß der Gesetzesweg in den meisten Fällen zeitraubend ist, wenn aber Eile geboten erscheint, kann es... Warum schütteln Sie den Kopf?«


      »Ich sagte Ihnen ja schon, daß ich's nicht tun will.«


      Als er am Klang ihrer Stimme und an ihrem Blick auf dem energisch vorgeschobenen Kinn merkte, daß er sie in ihrem Entschluß nicht wankend zu machen vermochte, begann er sie anzufunkeln. Als ihm jedoch klar wurde, daß er auch damit bei ihr nichts erreichen würde, wandte er sich an mich. »Archie.«


      Also drehte ich den Spieß um, funkelte ihn an und übersandte dann eine gemilderte Ausgabe des Blickes an Mrs. Molloy.


      »Mrs. Molloy«, sagte ich im Tonfall eines guten Onkels, »Mr. Wolfe ist zwar ein Genie, aber er ist wie alle Genies nicht frei von kleinen Schwächen. Eine von ihnen besteht darin, sich und mir vorreden zu wollen, daß anziehende, junge Frauen es nicht übers Herz bringen, mir etwas abzuschlagen. Das ist immer dann riesig bequem, wenn anziehende, junge Frauen ihm etwas verweigern, weil er dann einen Vorwand hat, um, wie er's eben demonstriert hat, alles auf mich abzuschieben. Dabei kann er gar nicht erwarten und weiß das auch ganz genau, daß ich bei Ihnen nicht mehr erreiche als er. Denn das hübsche Zitat von der Vernunft, die immer den kürzeren zieht, sobald das Gefühl Oberwasser bekommt, stammt ja schließlich von ihm. Was hat es also schon für einen Zweck, wenn ich mir jetzt den Mund fußlig rede, um Sie zu überzeugen? Aber darf ich Sie etwas fragen?«


      »Bitte.«


      »Stellen Sie sich vor, wir können eine Wiederaufnahme des Prozesses oder die Berufung nicht durchdrücken, und das Urteil wird an Peter Hays vollstreckt. Und einige Zeit später kommt der behördliche Apparat schließlich doch zu einer Entscheidung und läßt die Stahlkassette öffnen. Das, was sich in ihrem Inneren verbirgt, zieht dann eine ganze Kette von neuen Überprüfungen und Recherchen nach sich, und diese wiederum fördern schließlich den Beweis zutage, daß nicht Peter Hays, sondern ein anderer den Mord begangen hat. Wie wäre Ihnen dann zumute?«


      Sie hatte ihre Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt und mußte sie erst loslassen, bevor sie antwortete. »Ich glaube nicht, daß die Frage fair gestellt ist«, sagte sie.


      »So? Warum denn nicht? Es war ja lediglich eine Annahme, die eine Menge für sich hat. Das Stahlfach kann leer sein, gewiß, aber es könnte auch etwas enthalten. Ich denke, der Haken ist ganz einfach der, daß Sie weder in der Kassette noch sonst wo Beweismaterial für Peter Hays' Unschuld zu finden erwarten, weil Sie nur ihn für den Täter halten. Warum also sollten Sie dann ihm und uns einen Gefallen erweisen, wo Sie doch nun einmal keine Lust dazu haben?«


      »Das ist nicht wahr! Das ist nicht wahr!«


      »Sie wissen genau, daß es wahr ist!«


      Ihr Kopf sank nach vorn, und ihre Hände hoben sich und bedeckten das Gesicht. Wolfe glotzte mich wütend an. Er war aus diesem Zimmer schon vor vielen Zeitgenossen geflohen, aber wenn eine Frau vor seinen Augen zusammenzubrechen wagt, dann macht er sich mit rasanter Geschwindigkeit aus dem Staube. Ich richtete wieder meinen Blick auf ihn und schüttelte mein Haupt. Ich glaubte nicht, daß Selma Molloy so schnell nachgeben würde.


      Und ich hatte recht. Als sie sich gefaßt hatte, sah sie mir gerade in die Augen und sagte ruhig: »Hören Sie zu, Mr. Goodwin. Habe ich gestern nicht getan, was ich konnte, und bin ich heute nicht hierhergekommen? Sie wissen, daß das der Fall ist. Wie aber dürfte ich meine Rechte als Mike Molloys Witwe in Anspruch nehmen, wenn ich seit zwei Jahren die bitterste Reue bei dem Gedanken empfinde, daß ich jemals seine Frau geworden bin? Begreifen Sie nicht, daß das unmöglich ist? Gibt es nicht irgendeinen anderen Ausweg? Könnte ich nicht eine andere Person darum bitten, an meiner Stelle den Nachlaß zu verwalten und ihr alle meine Rechte übertragen?«


      »Keine Ahnung«, sagte ich. »Das ist ein juristisches Problem.«


      »Schaffen Sie Mr. Parker her«, fauchte Wolfe.


      Ich drehte mich um, zog das Telefon zu mir heran und wählte. Da Nathaniel Parker seit Jahren an die zehntausend juristische Probleme für uns gelöst hat, hätte ich seine Nummer im Schlaf herunterschnurren können. Während ich an der Strippe hing, erkundigte sich Saul Panzer bei Wolfe, ob er gehen solle, und Wolfe bedeutete ihm, daß er warten müsse, bis sich herausgestellt habe, wohin er gehen könne. Als sich Parker endlich meldete, nahm Wolfe seinen Hörer auf.


      Ich konnte nicht umhin, seine Selbstbeherrschung zu bewundern. Er hätte Parker natürlich am liebsten offen zu verstehen gegeben, daß sich in seinem Büro ein perverses und launisches Weibsbild befände, das ihm die größten Schwierigkeiten bereitete. Leider mußte er sich, da die besagte Dame vor ihm saß, auf die schlichte Erklärung beschränken, daß sich die Witwe aus Gründen, die nur sie etwas angingen, weigere, die Hinterlassenschaft anzutreten, und daraufhin das Problem auseinandersetzen. Von da an bestand sein Anteil am Gespräch nur noch aus gelegentlichen Grunzlauten.


      Nachdem er aufgelegt hatte, wandte er sich an Mrs. Molloy. »Mr. Parker meint, das Problem sei kompliziert, und da es dringend ist, will er sich in etwa zwanzig Minuten hier einfinden, um Ihnen einige Fragen zu stellen. Er sagt, es würde die ganze Angelegenheit wesentlich beschleunigen, wenn Sie sich darüber klarwerden könnten, wen Sie als Administrator vorzuschlagen wünschen. Haben Sie eine bestimmte Person im Auge?«


      »Ich weiß nicht... Nein.« Sie legte nachdenklich ihre Stirn in Falten. Sie blickte mich und dann wieder ihn an. »Vielleicht Mr. Goodwin. Geht das?«


      »Meine Gnädigste!« Wolfe war außer sich. »Ich flehe Sie an, benutzen Sie doch Ihren Verstand! Sie haben Mr. Goodwin erst gestern kennengelernt, und zwar in seiner Eigenschaft als Privatdetektiv. Diese Wahl wäre im höchsten Grade unpassend, und das Gericht würde zu der gleichen Auffassung kommen. Es muß jemand sein, den Sie seit langem kennen und dem Sie vertrauen können. Wie wäre es denn zum Beispiel mit dem Mann, der das Geschäft Ihres Mannes liquidiert und die Papiere in Ihre Wohnung geschafft hat, Thomas Irwin?«


      »Ich weiß nicht recht...« Sie erwog den Vorschlag. »Ich glaube nicht, daß ich ihn um diese Hilfe bitten möchte. Seiner Frau würde es gewiß nicht recht sein. Es würde mir aber nichts ausmachen, Pat Degan darum anzugehen. Vielleicht sagt er nein, aber fragen könnte ich ihn ja.«


      »Wer ist das?«


      »Patrick A. Degan. Er ist Leiter einer Wohlfahrtsorganisation, der >Mechanics Alliance Welfare Association<, und sein Büro ist hier ganz in der Nähe, in der 39. Straße. Ich könnte ihn sofort anrufen.«


      »Wie lange kennen Sie ihn schon?«


      »Seit drei Jahren, seit meiner Hochzeit. Er war ein Freund meines Mannes, aber er war auch immer - ich meine, er ist auch jetzt noch ein wirklich guter Freund von mir, davon bin ich überzeugt. Soll ich ihn benachrichtigen? Was soll ich ihm sagen?«


      »Sagen Sie ihm, daß Sie ihn um einen Gefallen bitten möchten, und fordern Sie ihn auf hierherzukommen, wenn möglich sofort. Sollte er Fragen stellen, dann sagen Sie ihm, daß Sie die Angelegenheit lieber nicht am Telefon besprechen wollen. Ich möchte Ihnen für den Fall, daß er kommt und zustimmt, einen Rat geben. Wir brauchen einen juristischen Sachverständigen, und ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß Degan einen Anwalt vorschlagen wird. Ich empfehle Ihnen jedoch, diesen Vorschlag entschieden zurückzuweisen. Vom gesetzlichen Standpunkt aus wird ohnehin ein Anwalt Ihre Interessen wahrzunehmen haben, ob Sie nun auf Ihre Ansprüche verzichten oder nicht, und deshalb ist es nur recht und billig, daß Sie ihn bestimmen.«


      »Und warum soll ich nicht den Anwalt wählen, den er mir vorschlägt?«


      »Weil ich ihm nicht trauen würde. Weil ich Mr. Degan verdächtigte, Ihren Gatten getötet zu haben.«


      Sie starrte ihn an. »Sie verdächtigen Pat Degan? Sie haben ja jetzt eben zum erstenmal seinen Namen gehört.«


      Wolfe nickte. »Ich habe absichtlich etwas übertrieben. Es ist meine Pflicht, sämtliche Geschäftsfreunde Ihres Gatten so lange mit starkem Mißtrauen zu betrachten, bis ich begründete Ursache habe, einen oder mehrere von meiner Liste zu streichen. Mr. Degan gehört zum Kreis der Verdächtigen, und ich kann meinen Rat nur wiederholen, lassen Sie es nicht zu, daß er den Anwalt bestimmt. Fällt Ihnen im Augenblick kein geeigneter ein, so möchte ich Ihnen Nathaniel Parker vorschlagen. Er muß jeden Moment eintreffen. Ich kenne ihn seit vielen Jahren und kann ihm reinen Gewissens das beste Zeugnis ausstellen. Was nun Ihr Vertrauen zu mir betrifft, so müssen Sie mir entweder glauben, daß ich vorbehaltlos das gleiche Ziel zu erreichen wünsche wie Sie, oder es ist ohnehin höchst überflüssig, daß Sie sich hier befinden.«


      Der Knalleffekt war nicht übel, aber er hatte nicht die erwünschte Wirkung - jedenfalls nicht ganz. Sie drehte sich zu mir um und stellte mir ihre Frage bloß mit den Augen, nicht mit dem Mund.


      Ich widmete ihr ein streng professionelles Lächeln. »Parker ist in Ordnung, Mrs. Molloy.«


      »Also gut.« Sie stand auf. »Darf ich das Telefon benutzen?«
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      Da Patrick A. Degan der erste Verdächtige war, der uns vor Augen kam - es sei denn, ein paar besonders Vorsichtige möchten auf Freyer oder Delia Brandt nicht so ohne weiteres verzichten -, nahm ich ihn natürlich ziemlich gründlich unter die Lupe. Zeit und Gelegenheit dazu hatte ich in den sechzig Minuten, die unsere Konferenz währte, reichlich. Ich vermochte in seiner äußeren Erscheinung nichts Verdächtiges zu entdecken. Mittelgroß, Anfang Vierzig, mit einem recht ansehnlichen Bauchansatz, rundem Gesicht, breiter Nase und dunkelbraunen Augen, die schnell hin und her flitzten und nirgends lange verweilten. Er begrüßte Selma Molloy wie ein guter, alter Freund, indem er ihre Hand zwischen seinen beiden Händen preßte, aber nicht wie ein ihrem Zauber verfallener Molch, der ihren Mann abgeknallt und ihrem P.H. den Mord aufgehalst hat. Ich konnte ihn während der ganzen Unterredung nur von der Seite beobachten, da er auf einem gelben Sessel Wolfe direkt gegenübersaß und Nathaniel Parker zwischen mir und ihm Stellung bezogen hatte. Mrs. Molloy hatte nach absolviertem Anruf wieder auf dem roten Ledersessel Platz genommen, und Saul Panzer hatte sich in den Hintergrund verdrückt und neben dem Bücherschrank postiert.


      Als Mrs. Molloy die Situation Degan auseinandergesetzt und die Natur des Liebesdienstes, den sie von ihm erwartete, erklärt hatte, verschwendete er zunächst einmal fünf Minuten mit dem Versuch, ihr das Vorhaben auszureden. Als er die Zwecklosigkeit seines Palavers einsah, sagte er, er sei bereit, ihr den Gefallen zu erweisen, vorausgesetzt, er sei gesetzlich durchführbar, und er müsse über diesen Punkt erst seinen Anwalt zu Rate ziehen. Sie erwiderte, selbstverständlich, niemand würde ihn daran hindern, aber ihr Anwalt, Mr. Parker, sei ja zur Stelle.


      Degan richtete seine beweglichen braunen Augen höflich, aber nicht gerade enthusiastisch auf Parker. Parker räusperte sich und stürzte sich kopfüber in einen Vortrag. Die Ankündigung, Mrs. Molloys Anwalt zu sein, traf ihn unvorbereitet - er war nur ein oder zwei Minuten vor Degan eingetroffen -, aber er nahm die Ehre widerspruchslos hin.


      Von da an bekam die Unterredung einen ziemlich technischen Anstrich, und ich erwog kurz den Gedanken, ob ich Mrs. Molloys Geisteskräften nicht eine Atempause gönnen, sie hinauf ins Dachgeschoß entführen, und ihr unter den Orchideen eine kleine Auffrischung zuteil werden lassen solle, verwarf den Einfall aber als nicht geschäftsmäßig. Falls es irgend jemand interessiert, so möchte ich ihm raten, Parker in seinem Büro, Phönix 5-2382, anzurufen, um von ihm selbst Einzelheiten zu erfahren. Das Ganze lief im Endeffekt darauf hinaus, daß drei verschiedene Möglichkeiten zur Verfügung standen, von denen eine viel zu langwierig war, und daß sich, was die beiden anderen betraf, niemand klarzuwerden vermochte, welche nun eigentlich vorzuziehen sei. Degan telefonierte zweimal mit seinem Anwalt, und schließlich gelangten sie zu einem Resultat. Parker wollte die Angelegenheit ins Rollen bringen, und Degan versprach, jederzeit auf Abruf bereit zu sein, um, wann immer es sich als notwendig erweisen sollte, vor einem Richter zu erscheinen. Parker hielt es nicht für ausgeschlossen, daß wir unter Umständen bereits am Montag einen Blick ins Innere des Stahlfaches würden werfen können, vielleicht sogar schon früher. Er befand sich gerade im Weggehen, als das Telefon läutete und ich den Hörer abhob.


      Es war Sergeant Purley Stebbins vom Morddezernat West. Er teilte mir einige Neuigkeiten mit, und ich stellte ihm ein paar Fragen, aber als er eine Frage auf mich abschoß, bat ich ihn, am Apparat zu bleiben, bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand und wandte mich zu Wolfe um.


      »Stebbins. Letzte Nacht wurde um Viertel vor zwölf auf dem Riverside Drive im neunziger Block ein Mann von einem Wagen angefahren und getötet. Der Tote wurde als John Joseph Keems identifiziert. Vor ungefähr einer Stunde haben sie auch den Wagen gefunden. Er war am oberen Broadway abgestellt und ist gestern nacht in der 92. Straße gestohlen worden. Purley glaubt deshalb, daß es sich möglicherweise um einen vorbedachten Mord handelt, der mit dem Fall zu tun hat, an dem Keems gerade arbeitet. Und weil er weiß, daß Johnny Keems gelegentlich von uns beschäftigt wurde, hat er mich gefragt, ob Johnny auch gestern nacht für uns unterwegs war. Ich sagte ihm, daß Sie manchmal jemanden losschicken, ohne daß ich eine Ahnung davon hätte, und daß ich mich erkundigen würde. Was soll ich ihm sagen?«


      »Teilen Sie ihm mit, daß ich in einer Besprechung bin und daß Sie zurückrufen würden.«


      Ich folgte der Weisung, legte auf und drehte meinen Stuhl so, daß ich die Versammlung im Auge hatte. Wolfes Lippen waren fest zusammengepreßt, seine Augen halb geschlossen, und die Adern an seinen Schläfen zuckten. Er sah mich an und fragte: »Sie kannten ihn. Halten Sie es für möglich, daß er aus Versehen unter einen Wagen geraten ist?«


      »Ausgeschlossen. Nicht Johnny Keems.«


      Wolfe wandte den Kopf. »Saul?«


      »Nein, Sir.« Saul war aufgestanden, während ich Wolfe Bericht erstattet hatte. »So was kann natürlich passieren, aber ich pflichte Archie bei.«


      Wolfes Blick schweifte nach links. »Mrs. Molloy, falls Mr. Goodwin mit seiner Vermutung ins Schwarze traf und Sie in der Tat die Überzeugung hegen, daß für Peter Hay's Unschuld keine Beweise vorhanden sein können, dürfte diese für mich so bittere Pille für Sie nicht ganz so bitter sein. Es können solche Beweise nicht nur vorhanden sein, sie existieren tatsächlich. Johnny Keems war gestern nacht in meinem Auftrag mit diesem Fall beschäftigt, und er wurde ermordet. Damit ist für mich der Sachverhalt klar. Ich äußerte zu Beginn unserer Unterredung die Vermutung, daß Peter Hays wahrscheinlich zu Unrecht verurteilt worden ist, nun, jetzt weiß ich es.«


      Er drehte seinen Kopf mit einem Ruck nach rechts. »Mr. Parker. Ihre Aufgabe ist jetzt von allergrößter Dringlichkeit. Ich muß Sie daher bitten, alles wie nur irgend möglich zu beschleunigen. Also?«


      Ich will nicht gerade behaupten, daß Parker in atemberaubender Geschwindigkeit abbrauste, aber er setzte sich in Richtung Flur in Bewegung und verschwand.


      Die Art und Weise, in der Wolfe sprach, hatte Degan vom Stuhl emporschnellen lassen, und er platzte mit einer Frage heraus: »Sind Sie sich überhaupt im klaren, was Sie da sagen?«


      »Selbstverständlich. Warum? Wollen Sie es etwa bestreiten?«


      »Nein, ich bestreite es nicht. Aber Sie sind erregt, und ich frage mich, ob Sie sich vergegenwärtigen, daß Sie Mrs. Molloy praktisch das Versprechen gegeben haben, daß Peter Hays freigesprochen werden wird. Vielleicht wecken Sie nur trügerische Hoffnungen? Vielleicht können Sie Ihr Wort nicht einlösen? Ich denke, ich habe als alter Freund von Mrs. Molloy ein Recht, Sie darauf hinzuweisen.«


      »Möglicherweise haben Sie es.« Wolfe nickte ihm zu. »Mein Versprechen, Mr. Degan, stellt eine strategische Maßnahme dar und ist dazu bestimmt, mich bei der Stange zu halten. Indem ich mich Mrs. Molloy gegenüber vor Zeugen verpflichte, ein festgestecktes Ziel zu erreichen, steht jetzt, außer gewissen anderen Dingen, auch meine Selbstachtung auf dem Spiel. Wenn das Risiko eines Fehlschlages für Mrs. Molloy sehr ins Gewicht fällt, so ist es jedenfalls für mich mindestens ebenso schwerwiegend.«


      »Deshalb müssen Sie noch lange nicht so verdammt positiv auftreten.« Degan trat an Mrs. Molloy heran und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Hoffentlich schafft er es, Selma. Das ist scheußlich für dich. Kann ich sonst noch etwas tun?«


      Sie sagte nein und dankte ihm. Ich ging in den Flur, um ihn hinauszulassen. Als ich ins Büro zurückkam, war Saul zu einem der vorderen Stühle aufgerückt, vermutlich auf Wolfes Wunsch hin, und Wolfe hielt Mrs. Molloy einen Vortrag.


      »...und ich werde Ihre Frage beantworten, allerdings nur unter der Bedingung, daß Sie zu jedermann darüber schweigen. Sie dürfen zu keinem Menschen über meine Vermutungen und Pläne sprechen. Falls ich Mr. Degan je verdächtigt haben sollte - ich tat es und sehe bisher keinen Anlaß, ihn auszuschalten -, so habe ich jetzt weit begründetere Ursache, anderen Ihrer Freunde zu mißtrauen. Sind Sie mit der Bedingung einverstanden?«


      »Ich stimme allem zu, was uns von Nutzen sein kann«, sagte sie. »Aber ich wollte ja nur wissen, was für einen Auftrag der Mann hatte, der getötet worden ist.«


      »Ich bin bereit, es Ihnen zu erklären, weil Sie uns wahrscheinlich helfen können, aber zuvor möchte ich von Ihnen die Versicherung haben, daß Sie sich niemandem anvertrauen werden. Vor allem dürfen Sie nichts weitererzählen.« »Also gut. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


      Er fixierte sie nachdenklich und kratzte sich an der Nasenspitze. Das gleiche Dilemma war im Laufe der Jahre viele Male an ihn herangetreten. Es existierten nur sehr wenige Männer, auf deren Verschwiegenheit zu verlassen er sich bereit finden konnte, Frauen jedoch überhaupt keine. Aber Mrs. Molloy konnte vielleicht im Besitz von Tatsachen sein, an denen ihm außerordentlich gelegen war, und so entschloß er sich widerwillig zu diesem Wagnis.


      »Mr. Keems ging gestern abend kurz nach sieben Uhr von hier weg mit dem speziellen Auftrag, jene drei Leute aufzusuchen, mit denen Sie am 3. Januar im Theater waren. Er sollte herausfinden... Was ist los?«


      Sie hatte ihr Kinn gehoben und ihren Mund geöffnet. »Sie hätten mir ruhig sagen können, daß Sie mich auch verdächtigen. Aber wahrscheinlich haben Sie diese Aktion veranlaßt, weil Sie allen Menschen, die mit meinem Mann in Verbindung standen, mißtrauen.«


      »Unsinn. Seine Instruktionen hatten nichts mit Ihrem Alibi zu tun. Er sollte herausfinden, wie es zu der Einladung gekommen, warum eine Eintrittskarte übriggeblieben war und was dahintersteckte. Sie war praktisch der Köder, mit dem Sie an jenem Abend aus der Wohnung gelockt wurden. Der Mörder muß gewußt haben, daß Ihr Gatte allein war; und nicht nur das, er hat möglicherweise Ihre Abwesenheit selbst arrangiert. Diese Zusammenhänge sollte Mr. Keems für mich aufklären. Er hatte die Namen und Adressen von Mr. Irwin und Mr. und Mrs. Arkoff erhalten und sollte sich unverzüglich bei mir melden, falls er irgendwo auf einen Hinweis stieß, daß jene Theatereinladung geplant war, um Sie für einige Stunden vom Hause fernzuhalten. Er hat sich zwar nicht gemeldet, aber er muß eine Spur gefunden haben oder jedenfalls bei jemandem den Anschein erweckt haben, als wäre er auf der richtigen Fährte. Und dieser Hinweis muß immerhin so verräterisch und belastend gewesen sein, daß dieser Jemand sich gezwungen sah, Mr. Keems zu töten. So ganz hieb- und stichfest ist das natürlich nicht, aber es ist höchstwahrscheinlich so gewesen, und bei dieser Vermutung bleibe ich, bis sie widerlegt wird.«


      »Aber dann...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube einfach nicht... Hat er sie gesehen? Wen hat er aufgesucht?«


      »Das weiß ich nicht. Wie ich bereits sagte, hat er sich nicht bei mir gemeldet. Aber es wird uns nicht lange verborgen bleiben. Sie möchte ich jetzt bitten, mir alles über diese Einladung zu erzählen. Sie ging von Mrs. Arkoff aus?«


      »Ja. Sie rief mich an.«


      »Wann?«


      »Um halb acht. Ich habe doch das alles schon auf dem ... bei der Verhandlung erzählt.«


      »Das weiß ich. Ich möchte es aber von Ihnen selbst noch einmal hören. Was sagte sie?«


      »Sie sagte, sie und Jerry - das ist ihr Mann - hätten Tom und Fanny Irwin zum Abendessen und anschließend ins Theater eingeladen. Sie säßen bereits im Restaurant, und Tom hätte eben angerufen und mitgeteilt, daß Fanny Kopfweh hätte und zu Hause bleiben wollte, daß Tom aber im Theaterfoyer auf sie warten würde, und deshalb bat mich Rita - das ist Mrs. Arkoff -, doch für Fanny einzuspringen, und ich nahm an.«


      »Gingen Sie auch mit ins Restaurant?«


      »Nein, ich traf sie im Theater.«


      »Um welche Zeit?«


      »Halb neun.«


      »Waren die anderen vor Ihnen da?«


      »Rita und Jerry ja. Wir warteten dann noch ein paar Minuten auf Tom, aber schließlich gingen Rita und ich schon hinein, und Jerry blieb allein. Rita schlug ihm vor, die Karte an der Kasse zu hinterlegen; das wollte er aber nicht, weil er Tom versprochen hatte, im Foyer zu warten. Rita und ich gingen hinein, weil wir den Beginn des Stückes nicht verpassen wollten. Es wurde >Die Lerche< gegeben mit Julie Harris in der Hauptrolle.«


      »Und wie lange dauerte es, bis sich die beiden Männer zu Ihnen gesellten?«


      »Eine ganze Weile. Der erste Akt war beinahe zu Ende.«


      »Um welche Zeit ist er zu Ende?«


      »Ich weiß es nicht. Er ist ziemlich lang.«


      Wolfe wandte den Kopf. »Haben Sie das Stück gesehen, Archie?«


      »Ja, Sir. Ich würde sagen gegen drei Viertel zehn, vielleicht auch zwanzig vor.«


      »Haben Sie's gesehen, Saul?«


      »Ja, Sir. Zwanzig vor zehn.«


      »Sie wissen das ganz genau?«


      »Ja, Sir. Ich habe die Angewohnheit, auf solche nebensächlichen Dinge zu achten.«


      »Schätzen Sie diese Angewohnheit nicht zu gering ein. Je mehr man in sein Gehirn hineinpumpt, desto mehr kann es aufnehmen - vorausgesetzt, man hat eins. Wieviel Zeit würde man dazu brauchen, um von der 52. Straße Ost zu diesem Theater zu gelangen?«


      »Nach neun Uhr?«


      »Ja.«


      »Wenn man's eilig hat, mit ein bißchen Glück acht Minuten. Aber das ist das Minimum. Ich würde sagen, schätzungsweise acht bis fünfzehn Minuten.«


      Wolfe richtete seine Augen wieder auf Mrs. Molloy.


      »Mrs. Molloy, es wundert mich, daß Ihnen die Bedeutsamkeit dieser Tatsache nicht zu denken gegeben hat. Der anonyme Anruf bei der Polizei, daß in der Nummer 171 ein Schuß abgefeuert worden sei, erfolgte um 21.18 Uhr. 23 Minuten nach neun traf die Polizei am Tatort ein. Selbst wenn wir annehmen, daß der unbekannte Sprecher die Ankunft des Streifenwagens abwartete, was er wahrscheinlich nicht getan hat, konnte er das Theater noch vor Ende des ersten Aktes bequem erreichen. Haben Sie diese Möglichkeit niemals in Erwägung gezogen?«


      Sie blickte ihn fragend an. »Wenn ich Sie recht verstehe, meinen Sie damit, ob ich nie daran gedacht habe, daß Jerry und Tom meinen Mann ermordet haben könnten?«


      »Offenbar. Haben Sie daran gedacht?«


      »Nein!« Die Antwort fiel ein bißchen lauter aus als unbedingt notwendig. Ich hoffte sehr, daß Wolfe kapierte, warum sie ihre Stimme so nachdrücklich erhob. Der Vorwurf galt nicht ihm, sondern ihr selbst. Sie war niemals auf diesen Gedanken gekommen, weil sie von dem Moment an, als sie erfahren hatte, daß ihr Mann durch einen Schuß getötet und P.H. mit der Pistole in der Tasche neben der Leiche überrascht und überwältigt worden war, alles, was sich an jenem Abend ereignet hatte, zu wissen glaubte. Und dieses Wissen hatte sie bleischwer zu Boden gedrückt. Aber das wollte sie Wolfe gegenüber nicht eingestehen. Sie sagte statt dessen:


      »Jerry hatte keine Ursache zu morden. Und Tom auch nicht. Außerdem waren sie die ganze Zeit in der Bar gegenüber. Kurz nachdem Rita und ich hineingegangen waren, war Tom erschienen und hatte gesagt, er müsse vorher unbedingt etwas trinken. Und deshalb zogen die beiden über die Straße und nahmen einen Drink.«


      »Wer hat Ihnen das erzählt?«


      »Alle zwei. Sie erzählten es Rita und mir, und wir sagten, bei dem einen Drink wäre es doch sicher nicht geblieben.«


      Wolfe grunzte. »Wir wollen noch ein bißchen weiter zurückgehen. Wäre es zum Beispiel nicht die natürlichste Sache von der Welt gewesen, wenn Mr. Arkoff die Karte an der Kasse hinterlegt hätte, anstatt im Foyer zu warten?«


      »Nein. Wenn Sie die beiden kennen würden, wäre Ihnen klar, was ich meine. Rita bat nicht, sie befahl, und Jerry kann's nicht leiden, wenn sie ihn herumkommandiert. Sie ist von dieser Art nicht abzubringen.« Sie beugte sich im Sessel vor. »Bitte, glauben Sie mir, Mr. Wolfe«, sagte sie ernst. »Wenn es stimmt, daß der Tod Ihres Mitarbeiters ein Beweis ist für... Wenn er das bedeutet, was Sie vermuten, dann ist es mir ganz egal, welche Folgen für andere Menschen daraus entstehen. Ich hab' mich nicht darum gekümmert, was mit mir geschah. Ich empfand nur, daß ich ebensogut tot sein könnte. Und es wäre blöd, wenn ich jetzt plötzlich damit anfangen wollte, mir um anderer Leute willen, und wenn's auch meine besten Freunde sind, den Kopf zu zerbrechen. Aber ich fürchte, es hat keinen Zweck. Selbst wenn sie uns mit der Geschichte von den Drinks beschwindelt haben sollten, ändert das gar nichts. Keiner von den beiden hatte einen Grund, Mike umzubringen!«


      »Das wird sich noch herausstellen«, sagte Wolfe. »Jedenfalls hatte offenbar irgend jemand Grund zu der Annahme, daß Johnny Keems ihm gefährlich werden könne, und hat ihn deshalb unschädlich gemacht.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr. »In sieben Minuten ist das Mittagessen soweit. Sie werden uns doch Gesellschaft leisten, Mrs. Molloy? Schön. Sie auch, Saul. Ich möchte, daß Sie bleiben, um zur Hand zu sein, falls Mr. Parker Sie braucht. Und von Ihnen, Mrs. Molloy, möchte ich nachher möglichst viel über Ihre Freunde erfahren.«


      »Aber das kann ich doch nicht!« protestierte sie. »Nach allem, was... Wie könnte ich das jetzt noch tun?«


      »Haben Sie vergessen, daß Sie sich ihretwegen nicht beunruhigen wollten? Gestern vormittag benutzte Peter Hays bei seiner Unterredung mit Mr. Goodwin genau die gleichen Worte, die Sie eben von sich gaben. Er sagte, er könnte ebensogut tot sein. Ich werde zusehen, daß Sie beide...«


      »Oh!« schrie sie auf und sah mich an. »Sie haben ihn gesprochen? Was sagte er?«


      »Ich war nur ein paar Minuten mit ihm zusammen«, sagte ich. »Mit Ausnahme der Erklärung, daß er ebensogut tot sein könnte, nicht viel. Er wird es Ihnen selbst erzählen, wenn wir unseren Auftrag hinter uns haben.« Ich baute mich vor Wolfe auf. »Ich muß Purley anrufen. Wieviel darf ich ihm mitteilen?«


      Wolfe kniff sich in die Nase. Er lebt in dem Wahn, daß diese Mißhandlung seines Gesichtserkers einen wohltätigen Einfluß auf seinen Geruchssinn hat, denn aus der Küche drang ein schwacher, aber lieblicher Duft von Käseklößen zu uns. »Sagen Sie ihm, daß Mr. Keems gestern abend in meinem Auftrag unterwegs war, daß er Nachforschungen in einer vertraulichen Angelegenheit anstellte, daß ich jedoch nicht wüßte, mit wem er unmittelbar vor seinem Tode gesprochen hat. Und sagen Sie ihm auch, daß wir ihn benachrichtigen würden, sobald und falls wir Informationen erhalten, die von Nutzen sein könnten. Ich möchte mir die Leute vorknöpfen, bevor er sich an sie heranmacht.«


      Gerade als ich die Nummer des Morddezernates West wählen wollte, erschien Fritz, um das Mittagessen anzukündigen.
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      Vor nicht allzu langer Zeit fragte eine junge Dame, die einige meiner Berichte über Nero Wolfe gelesen hatte, bei mir an, warum ich auf die Ehe so schlecht zu sprechen sei. Sie schrieb, sie habe immerhin bereits das Alter von dreiundzwanzig Lenzen erreicht und trage sich stark mit dem Gedanken zu heiraten. Ich erwiderte ihr, meines Wissens gebe es am Ehestand selbst absolut nichts auszusetzen. Der Jammer sei nur, was die Menschen daraus machten, und ich lieferte ihr ein paar Beispiele: Es handelte sich um die beiden Ehepaare Mr. und Mrs. Jerome Arkoff und Mr. und Mrs. Thomas L. Irwin, wobei ich die Namen natürlich unterschlug. Ich stellte mein beweiskräftiges Material aus den Beobachtungen zusammen, die ich in den ersten fünf Minuten aufschnappte, als sie an jenem Donnerstag Punkt sechs bei Wolfe aufkreuzten.


      Da sie alle zugleich eintrafen, herrschte im Flur zunächst, gelinde gesagt, ein Tohuwabohu, bis sie sich ihrer Hüte und Mäntel entledigt und alles deponiert hatten. Ich machte eben Miene, sie vor mir her den Gang hinunter ins Büro zu lotsen, als Rita Arkoff ihrem Göttergatten auf die Schulter tippte und zu ihm sagte: »Dein Hut, Jerry! Häng ihn auf!«


      Jetzt wunderte es mich nicht mehr, daß er die Theaterkarte nicht an der Kasse hinterlegt hatte. Bevor er noch dazu kam, mit dem üblichen Zähnefletschen oder der freundlichen Aufforderung, sie solle sich zum Teufel scheren, zu reagieren, hatte ich mir das Corpus delicti geangelt und dahin verfrachtet, wo sie es haben wollte. Danach konnten wir ungehindert ins Büro zockeln, wo die Irwins nun ihren Anteil zum Anschauungsunterricht beisteuerten. Ich hatte die Stühle so aufgebaut, daß unsere Gäste bequem und mit genügend Ellenbogenfreiheit Platz nehmen konnten. Tom Irwin schob jedoch sein Sitzmöbel dicht an das seiner Frau heran, ließ sich nieder, bemächtigte sich ihrer Hand und klammerte sich daran fest.


      Im Prinzip habe ich nichts gegen das Händedrücken, weder bei verheirateten noch bei unverheirateten Pärchen. Allerdings muß der Drang bei beiden Partnern gleich groß sein, und Fanny Irwin schien mir eigentlich nicht übermäßig davon entzückt zu sein. Wenn sie es hätte wagen können, hätte sie ihre Hand sicher weggezogen, darauf gehe ich jede Wette ein.


      Ich hoffe, diese Beispiele werden meiner dreiundzwanzigjährigen Schreiberin als leise Warnung dienen und sie davor bewahren, sich zu einer Kommandeuse oder einseitigen Händchenhalterin auszuwachsen. Ich fürchte jedoch, das wird sie nicht daran hindern, irgendeinen anderen Dreh ausfindig zu machen, um die Räder des ehelichen Getriebes zu blockieren. Und gelingt's ihr nicht, dann gelingt es mit hundertprozentiger Sicherheit ihrem holden Zukünftigen.


      Ich habe jedoch dem Ablauf der Ereignisse etwas vorgegriffen. Vor sechs Uhr und der Ankunft der beiden Ehepaare passierte noch einiges andere. Beim Mittagessen wurde ich zweimal gestört. Zuerst meldete sich Fred Durkin von der Jagd nach dem Sodawasserverkäufer zurück. Er hatte ihn in Jersey aufgestöbert, aber nichts Vernünftiges aus ihm herausgeholt. Außerdem hatte er sämtliche Lokale mit Telefonzellen in der Nähe des Hauses Nummer 171 der 52. Straße Ost abgegrast und durfte sich in der Gegend so bald nicht wieder blicken lassen. Ich sagte ihm, er solle ins Büro kommen. Danach rief Orrie Cather an und erkundigte sich, ob wir inzwischen einen Nachlaßverwalter ausfindig gemacht hätten, und ich erwiderte ihm, er solle auch zu uns ins Büro kommen. Beide trafen ein, bevor wir das Essen intus hatten, und sobald wir wieder im Büro versammelt waren, berichtete Wolfe ihnen von Johnny Keems' Tod.


      Wie Saul und ich waren sie der Meinung, daß der Lenker des Wagens, von dem Keems getötet worden war, sich nicht fahrlässig, sondern im Gegenteil sogar äußerst umsichtig verhalten hatte. Und wenn sie Johnny auch nicht gerade glühend geliebt hatten, so war er jedenfalls ein langjähriger Kollege oder, wie Fred Durkin sagte: »Haufen von übleren Kerlen laufen noch in der Weltgeschichte herum.« Worauf Orrie Cather erklärte: »Stimmt, und einer dieser Kerle kann sich auf was gefaßt machen.« Doch keiner von uns erwähnte, daß wir, solange dieser Fall noch nicht geklärt war, gut daran tun würden, beim Überqueren der Straßen hübsch beide Augen aufzusperren.


      Dann folgte die Befehlsausgabe. Saul sollte sich in Parkers Büro verfügen, um im Notfall zur Hand zu sein. Orrie sollte, ausgerüstet mit Selma Molloys Schlüsselbund, ihre Wohnung aufsuchen und den Inhalt der drei Kartons inspizieren. Fred, dem Mrs. Molloy eine Beschreibung von Jerome Arkoff und Tom Irwin gegeben hatte, sollte zum Longacre Theater und zur gegenüberliegenden Bar sausen und jemanden ausfindig zu machen versuchen, der sich an einen so weit zurückliegenden Tag wie den 3. Januar zu erinnern vermochte. Fred bekam immer die schäbigen Reste.


      Sobald die drei abgezogen waren, fiel Wolfe wieder über Mrs. Molloy her, um sie über ihre Freunde auszuquetschen. Während der Befehlsausgabe hatte sie von der Küche aus die Ehepaare Arkoff und Irwin angerufen und gebeten, sich doch um sechs Uhr bei Nero Wolfe einzustellen. Da ich nicht dabei war, weiß ich nicht, womit sie ihnen die Einladung schmackhaft gemacht hat. Schließlich konnte sie ihnen nicht einfach erzählen, daß Wolfe einen oder vielleicht auch zwei von ihnen als Mike Molloys Mörder entlarven wollte. Jedenfalls hatten sie versprochen zu kommen. Ich hatte ihr die Version vorgeschlagen, Wolfe sammle für Freyer das Material für die Berufung und bedürfe dabei der Arkoffschen und Irwingschen Unterstützung. Möglicherweise hatte sie diesen Vorschlag befolgt.


      Wie dem auch sei, Wolfe hatte sie in die Enge getrieben. Wenn für sie auch nur die geringste Chance bestand, ihren P.H. loszueisen, war ihr jedes Mittel recht. Aber Freunde bleiben immerhin Freunde, zumindest für die Leute, die welche haben, bis zu dem Augenblick, da sich das Gegenteil herausstellt. An diese Erkenntnis hielt sie sich, und so wurde sie mit dem Kreuzverhör ganz gut fertig. Sie beschränkte sich auf Tatsachen. Zum Beispiel sagte sie nicht, zwischen Fanny Irwin und Pat Degan hätte sich ein Techtelmechtel angesponnen, sie sagte bloß, Rita Arkoff hätte diesen Verdacht geäußert.


      Jerome Arkoff war nach der Beschreibung, die Mrs. Molloy Fred Durkin gegeben hatte, 38 Jahre alt, kräftig, 1,83 Meter groß. Er hatte ein langes, feierliches Gesicht, graublaue Augen, eine lange Nase und große Ohren. Er war Fernsehregisseur und so erfolgreich, daß er sich Magengeschwüre leisten konnte. Sie hatte ihn durch seine Frau kennengelernt. Rita und sie hatten bei derselben Firma als Modell gearbeitet und hatten ihren Posten ungefähr zum gleichen Zeitpunkt aufgegeben - Selma Molloy, um ihre Stellung bei Molloy anzutreten, Rita, um Jerome Arkoff zu heiraten. Molloy und Arkoff waren sich natürlich begegnet, und ihre beiderseitigen Beziehungen hatten sich weder durch übertriebene Sympathie noch durch auffallende Abneigung ausgezeichnet. Sofern Arkoff einen Grund zum Mord gehabt hatte, wußte Selma nichts davon. Sie gab jedoch zu, daß ohne ihr Wissen zwischen Molloy und Rita ein Liebesverhältnis bestanden und Arkoff, um den Flecken auf dem Schild der Ehre auszumerzen, den überflüssigen Dritten umgelegt haben konnte. Aber den Gedanken, daß Arkoff bewußt ihren P.H. in den Mord verwickelt haben könnte, um selbst mit heiler Haut davonzukommen, wies sie weit von sich. Arkoff hätte Peter Hays immer sehr gern gemocht.

    

  


  
     
       Thomas L. Irwin war vierzig Jahre alt, schlank, gut aussehend und brünett und trug einen dünnen, schwarzen Schnurrbart. Er war Verkaufsleiter einer großen Druckerei. Selma hatte ihn kurz nach ihrer Hochzeit, ungefähr zur selben Zeit wie Pat Degan, kennengelernt, da Irwins Betrieb sämtliche Druckaufträge von Degans Wohlfahrtsorganisation, der >Mechanics Alliance Welfare Association«, kurz MAWA genannt, besorgte. Fanny Irwin hatte Degan sinnigerweise den Spitznamen >Mawa< gegeben. Irwin und Molloy hatten sich nicht besonders gut vertragen und etliche Male heftig gestritten, aber Anzeichen einer Todfeindschaft hatte Selma nicht wahrgenommen.


      Das Ergebnis war verdammt mager. Wolfe bohrte unermüdlich und bombardierte sie mit Fragen, aber die einzige anstößige Tatsache, die er aufstöberte, war das fragwürdige Verhältnis zwischen Fanny Irwin und Pat Degan. Und das war nicht allzu vielversprechend. Denn selbst wenn etwas Wahres dran war und Irwin dem Pärchen auf die Schliche gekommen sein sollte, warum hatte er dann ausgerechnet an Molloy sein Mütchen gekühlt? Wolfe gab diesen Punkt als hoffnungslos auf und wollte gerade das Frage- und Antwort-Spiel an einer anderen Stelle wiederaufnehmen, als das Telefon klingelte. Es war Saul, der aus Parkers Büro anrief. Es lägen ein paar Dokumente vor, die Mrs. Molloy im Beisein eines Notars unterschreiben müsse, und ob sie bitte sofort hinüberkommen würde. Sie ging, und fünf Minuten später war es vier Uhr. Wolfe verduftete ins Dachgeschoß zu seinen Orchideen.


      Bis zum Eintreffen unserer Gäste um sechs blieben mir zwei volle Stunden. Wenn es nach meinem Kopf gegangen wäre, hätte ich mich in die 52. Straße begeben, um Orrie beim Aussortieren des Krimskrams in den drei Kartons helfend unter die Arme zu greifen. Aber leider fesselte mich ein Machtwort Wolfes an meinen Schreibtisch und ans Telefon, und das erwies sich als wahrer Segen. Der Apparat läutete ohne Unterlaß - Lon Cohen meldete sich, danach unser Klient aus Omaha und schließlich Purley Stebbins vom Morddezernat. Er wollte wissen, ob wir etwas Neues über Johnny Keems' Tun und Treiben am Mittwochabend zutage gefördert hätten. Ich sagte nein, und er reagierte skeptisch. Deshalb erwartete ich, als kurz nach fünf die Türklingel bimmelte, einen zähnefletschenden Purley auf der Vortreppe zu finden. Aber es war ein Fremder - ein langer, dünner, schmächtiger junger Mann mit grollverzerrten Zügen. Als ich die Tür öffnete, versuchte er, mich anzurempeln und sich an mir vorbeizuschieben. Es gelang ihm jedoch nicht, denn ich war breiter und kräftiger als er. Darauf verkündete er aggressiv: »Ich will Archie Goodwin sprechen.«


      »Das tun Sie gerade.«


      »Ich tue was?«


      »Mit Archie Goodwin sprechen. Und mit wem habe ich die Ehre?«


      »Oh, ein Witzbold.«


      Der Anfang war heillos verfahren. Wir gelangten jedoch zu besserem gegenseitigem Verständnis, nachdem er mir auseinanderklamüsert hatte, daß der Ehrentitel »Witzbold« mir galt und daß meine Annahme, ich spräche mit einem, irrig war. Und als er mir weiterhin mitgeteilt hatte, daß er William Lesser hieß und ein Freund von Delia Brandt war, ließ ich ihn herein und lotste ihn ins Büro. Dort bot ich ihm einen Stuhl an, aber er wollte sich nicht setzen.


      »Sie haben Miss Brandt gestern abend besucht«, behauptete er in einem Tonfall, als wollte er sagen: »Versuch das mal zu leugnen, mein Freundchen!«


      »Stimmt«, gab ich zu.


      »Wegen eines Artikels über Molloy für irgend so eine Zeitschrift?«


      »Stimmt.«


      »Ich will wissen, was sie von Molloy und sich erzählt hat.«


      Ich drehte meinen Schreibtischstuhl zurecht und setzte mich. »Das kann ich Ihnen unmöglich im Stehen erzählen. Es würde zu lange dauern. Und außerdem würde ich...«


      »Hat sie von mir gesprochen?«


      »Nicht, daß ich wüßte. Und außerdem würde ich ganz gern den Grund für Ihr plötzliches Auftauchen bei uns erfahren. Sie sehen mir nicht gerade wie ein Kriminalbeamter aus. Sind Sie Miss Brandts Bruder, ihr Onkel oder ihr Anwalt oder...?«


      Er stemmte seine Fäuste in die Seite. »Wenn ich ihr Bruder wäre, würde ich nicht Lesser heißen, oder? Ich bin ihr Freund. Ich werde sie heiraten.«


      Ich zog die Brauen hoch. »Dann fangen Sie es ganz falsch an. Es heißt, nur gegenseitiges Verständnis und Vertrauen sind die rechten Grundlagen für eine glückliche Ehe. Also fragen Sie nicht mich, was sie mir von Molloy erzählt hat, fragen Sie lieber Ihre Braut.«


      »Das hab' ich nicht nötig. Sie hat mir's von selbst erzählt.«


      »Ich kapiere. Wenn das so ist, dann setzen Sie sich erst mal. Wann wollen Sie heiraten?«


      Der Stuhl, den ich ihm angeboten hatte, stand direkt neben ihm. Er glotzte ihn an, als hätte er die stille Befürchtung, die Sitzfläche wäre mit Reißnägeln gespickt. Dann glotzte er mich an und ließ sich nieder. »Hören Sie zu«, sagte er, »es ist nicht so, wie Sie denken. Ich hab' ihr gesagt, daß ich Sie aufsuchen würde. Sie müssen nicht glauben, daß ich kein Vertrauen zu ihr hätte oder so, mir geht bloß an die Nieren, daß das Zeug in einer Zeitschrift veröffentlicht werden soll. Sagen Sie selbst, hab' ich nicht das Recht, herauszukriegen, was über meine Frau und einen Mann, für den sie mal gearbeitet hat, gedruckt wird?«


      »Na, gewiß doch, aber sie ist doch noch gar nicht Ihre Frau. Wann soll denn die Hochzeit sein?«


      »So bald wie möglich. Wir haben uns heute beim Standesamt angemeldet. Wahrscheinlich nächste Woche.«


      »Gratuliere. Sie sind ein beneidenswerter Mensch. Wie lange kennen Sie sie schon?«


      »Etwas über ein Jahr. Wollen Sie mir jetzt sagen, was ... Worum ich Sie gebeten habe?«


      »Mit dem größten Vergnügen.« Ich legte die Beine übereinander und lehnte mich zurück. »Vielleicht ist es für Sie ein gewisser Trost, wenn ich Ihnen verspreche, daß die Zeitschrift nicht mal im Traum daran denkt, irgendwas zu veröffentlichen, was Ihnen oder Miss Brandt gegen den Strich geht. Das wäre ja ein Vertrauensbruch übelster Sorte. Aber Sie haben mich auf eine Idee gebracht. Der Artikel würde bedeutend mehr ziehen, wenn wir ihn mit einer wirklichen Liebesgeschichte ausstaffierten. Sie wissen doch, was wir planen - die letzten zehn Monate im Leben eines Ermordeten nach einem Augenzeugenbericht seiner Sekretärin oder so. Gut, was? Also passen Sie auf, während sie seine Post erledigt und seine Briefe schreibt und mit ihm essen geht, weil er ihr leid tut, sehnt sie sich nach einem anderen ... nach dem Mann, den sie liebt und den sie heiraten möchte. So wird die Geschichte entschieden prickelnder. Gerade der Kontrast zwischen der Tragödie des Mannes, dessen gewaltsamer Tod immer näher rückt, ohne daß er eine Ahnung davon hat, und dem Zauber junger Liebe ... So was lesen die Leute doch gern. Stimmt's?«


      »Schätze, ja. Was hat sie Ihnen erzählt?«


      »Kümmern Sie sich nicht darum.« Ich schwenkte ablenkend meine Hand in der Luft herum. »Wenn das Manuskript erst mal vorliegt, können Sie und Miss Brandt alles 'rausstreichen, was Ihnen nicht gefällt. Wann haben Sie sich verlobt?«


      »Nun ... Wir haben's schon vor langer Zeit ausgemacht.«


      »Vor dem Mord?«


      »Die offizielle Verlobung nicht. Ist das schlimm?«


      »Vielleicht nicht. Vielleicht könnte man schreiben, daß sie Molloy ihr Mitleid schenkt und gleichzeitig auf eine baldige Verlobung mit einem anderen hofft. Noch besser wäre natürlich, wenn wir in einer Art Nebenhandlung einen Fingerzeig auf den Mörder 'reinbringen könnten. Wir dürfen ihn ruhig so nennen, denn er ist ja inzwischen verurteilt worden. Aber wahrscheinlich kennen Sie Peter Hays gar nicht?«


      »Nein.«


      »Haben Sie nie was von ihm gehört? Zum Beispiel, daß er in Mrs. Molloy verliebt war?«


      »Nein. Vor seiner Verhaftung hatte ich nicht mit einer Silbe von ihm gehört.«


      »Spielt auch keine Rolle. Ich dachte bloß, daß ihn Miss Brandt vielleicht mal erwähnt hat. Bestimmt hat Molloy mit ihr über ihn gesprochen.«


      »Woher wollen Sie das so sicher wissen? Hat sie's Ihnen gesagt?«


      »Ich kann mich im Moment nicht drauf besinnen.« Ich runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich müßte erst in meinen Notizen nachsehen, und die hab' ich nicht hier. Hat sie Ihnen von Molloys Vorschlag, mit ihm nach Südamerika zu fahren, erzählt?«


      »Nein, davon hat sie mir nichts gesagt.« Lesser hatte inzwischen wieder seine aggressive Miene aufgesteckt. »Und ich kam auch nicht her, um Ihnen zu erzählen, was sie mir gesagt hat. Ich kam her, um herauszubekommen, was sie Ihnen erzählt hat.«


      »Ja, ich weiß«, sagte ich mitfühlend. »Aber in der Hauptsache ging es Ihnen ja wohl um den Artikel, und da können Sie ganz beruhigt sein. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß nichts veröffentlicht wird, womit Sie nicht einverstanden sind. Was allerdings mein Gespräch mit Miss Brandt betrifft, so bin ich leider nicht befugt, Ihnen darüber etwas mitzuteilen. Es erfolgte im Auftrag meines Klienten, und der Bericht darüber ist sein Eigentum. Aber ich denke ...«


      »Soll das heißen, daß Sie mir überhaupt nichts erzählen wollen?«


      »Ich würde es ja gern tun, aber ich darf nicht. Ich denke jedoch ...«


      Er schoß in die Höhe, drehte sich um und marschierte hinaus. Von hinten wirkte er sogar noch schmaler als von vorn. Ich sauste ihm nach, aber er hatte bereits seinen Mantel vom Haken gefischt und die Tür geöffnet. Er knallte sie hinter sich zu, und ich trabte ins Büro zurück. Auf der Wanduhr war es fünf nach halb sechs. Vielleicht war Delia Brandt schon zu Haus, oder vielleicht hatte sie sich, angesichts des freudigen Ereignisses der bevorstehenden Heirat, überhaupt den ganzen Tag frei genommen. Ich wählte ihre Telefonnummer. Niemand meldete sich.


      Ich benützte die Atempause, um ihren jungen Mann in Gedanken ein bißchen genauer unter die Lupe zu nehmen. Mir war ein höchst erfreulicher Zug an ihm aufgefallen. Man könnte vielleicht ein Motiv bei ihm aufstöbern. In unserer öden Galerie fragwürdiger Kandidaten war er der erste Lichtblick, bei dem mein Geist hoffnungsvoll verweilte. Und er konnte durchaus so viel über Peter Hays erfahren haben, um auf den Gedanken zu kommen, ihn in sein hübsches Mordplänchen einzubauen. Aber was hatte er mit Fanny Irwins Migräne zu tun, die ihr als Vorwand diente, den Theaterbesuch zu schwänzen, und Rita Arkoff veranlaßte, Selma Molloy als eine Art Lückenbüßer einzuladen? Wie hatte er erfahren, daß Mrs. Molloy den Abend außer Haus verbringen würde? Es würde sich lohnen, hinter die Antworten auf diese Fragen zu kommen, denn mir war noch ein weiterer recht erfreulicher Zug an ihm aufgefallen: Eine Ehefrau kann nicht gezwungen werden, gegen ihren Gatten auszusagen.


      Ich wählte Delia Brandts Nummer noch einmal, und diesmal hatte ich Glück.


      »Ich hab' gerade die freudige Nachricht vernommen«, teilte ich ihr mit, »daß Sie bald heiraten werden. Und ich rufe nur an, um Ihnen alles Gute und viel Glück und Hals- und Beinbruch und so weiter zu wünschen.«


      »Oh, danke! Vielen, vielen Dank! Ist Bill noch bei Ihnen?«


      »Nein, er ging vor ein paar Minuten weg. Ein netter junger Mann. Es freut mich riesig, daß ich seine Bekanntschaft machen konnte. Offenbar war er ein bißchen beunruhigt wegen des Artikels, aber ich habe ihm versprochen, daß er ohne seine Einwilligung nicht in Druck geht. Wußten Sie, daß er die Absicht hatte, mich aufzusuchen?«


      »Aber ja! Er sagte es mir, und natürlich redete ich ihm zu. Schließlich ist er ja mein zukünftiger Gatte ... Was haben Sie ihm alles erzählt?«


      Ich konnte mich gewisser düsterer Ahnungen im Hinblick auf das eheliche Glück dieses jungen Paares nicht erwehren. Er wollte wissen, was sie mir erzählt hatte, und sie wollte wissen, was ich ihm anvertraut hatte - und das, obwohl sie noch nicht einmal verheiratet waren. »Nicht viel«, versicherte ich ihr. »Eigentlich kaum etwas. Nachdem ich ihn über den Artikel beruhigt hatte, war es auch nicht mehr notwendig. Oh, übrigens fällt mir ein, weil ich Sie gerade an der Strippe habe, daß ich gestern abend einen Punkt völlig übersah. Als eine Art Knalleffekt sollten wir noch erwähnen, was Sie am 3. Januar so gegen neun Uhr, zu dem Zeitpunkt, da Molloy ermordet wurde, gemacht haben. Können Sie sich daran noch erinnern?«


      »Gewiß. Ich war mit Bill in der >Dixielaube<. Wir aßen dort, tanzten und gingen erst nach Mitternacht weg.«


      »Wundervoll. Das paßt haargenau zu einem Einfall, der mir gekommen ist, während Bill hier war. Er weiß Bescheid und kann Ihnen auseinandersetzen, was mir vorschwebt. Wie Sie die ganze Zeit über versuchten, zu Molloy nett zu sein, weil er Ihnen leid tat, und Sie dabei immer an den jungen Mann dachten, der ...«


      Sie fiel mir ins Wort. »Moment bitte, es schellt! Das muß Bill sein!«


      Es klickte in der Leitung. Sie hatte aufgelegt. Das machte aber nichts aus, denn auf meiner Seite erfolgte auch gleich eine Störung. Ich hatte den Hörer noch nicht aufgehängt, da landete Wolfes Fahrstuhl im Erdgeschoß. Wolfe ging ins Büro und auf seinen Schreibtisch zu, als es an der Tür schellte. Ich flitzte in den Flur, um unsere Gäste in Empfang zu nehmen. Wie sich das Ehepaar Arkoff eines dämlichen Hutes wegen in die Haare geriet, habe ich bereits geschildert. Desgleichen das ziemlich einseitige Zärtlichkeitsbedürfnis beim Ehepaar Irwin. Nur eine Person habe ich vernachlässigt, nämlich Selma Molloy. Ich könnte natürlich den ganzen Salm noch einmal schreiben und sie da einfügen, wo sie hingehört, aber, offen gestanden, ich will es nicht verschweigen. Ich bin für die Handlungen meines Unterbewußtseins nicht verantwortlich, und wenn es nun einmal einfach nicht wünschte, daß Selma Molloy in meinem Bericht erwähnt wurde - um vor Ihnen zu verbergen, was es für sie empfindet -, geht mich das nichts an. Deshalb möchte ich als eine Art Fußnote anfügen, daß Selma Molloy gegen fünf aus Parkers Büro zurückkehrte und sich, auf Wolfes Vorschlag hin, in die Plantagenräume begab, um die Orchideen zu besichtigen. Sie war mit Wolfe heruntergekommen und hatte, nach der Begrüßung ihrer Freunde, im roten Ledersessel Platz genommen. Und jetzt versuch's noch mal, liebes Unterbewußtsein.
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      Die Begrüßung zwischen Selma und ihren Gästen fiel für so alte Freunde etwas gezwungen aus, was unter den Umständen niemand wundern wird. Letzten Endes förderte und begünstigte sie ein Programm, auf Grund dessen ein Mitglied des Quartetts wegen Mordes angeklagt werden könnte, und außerdem waren sie von ihr in das Büro des weithin bekannten Privatdetektivs eingeladen worden. Nachdem die Gesellschaft ihre Sitze eingenommen hatte, richtete Selma Molloy ihren Blick fest auf Wolfe. Die vier Gäste wiederum interessierten sich mehr für Selma Molloy als für Wolfe. Ich konzentrierte meinen Blick auf das Quartett.


      Selma hatte Tom und Jerry genau und zutreffend beschrieben. Jerome Arkoff war größer und kräftiger als ich und tat recht feierlich. Vielleicht plagten ihn aber auch nur gerade seine Magengeschwüre. Tom Irwin hatte durch seinen dunklen Teint und den schmalen, schwarzen Schnurrbart auf der Oberlippe weit mehr das Aussehen eines Saxophonisten als eines Geschäftsmannes - selbst während er die Hand seiner Frau drückte. Seine Frau, Fanny, war offensichtlich nicht ganz auf der Höhe ihrer gewohnten Form. Ihre leidenden Züge signalisierten für meinen Begriff rasende Kopfschmerzen, die sie mit Seelenstärke ertrug. Aber sie war keineswegs ein Mauerblümchen, und unter günstigeren Bedingungen dürfte sie eine wahre Augenweide abgeben. Sie war eine Blondine, und jedermann weiß, daß Kopfweh einer Blondine ärger zusetzt als einer Brünetten. Manche brünetten Damen gewinnen sogar durch einen leichten Anfall von Migräne. Die brünette Rita Arkoff bedurfte allerdings keiner wie auch immer gearteten Veredelung, ihr Gesamteindruck war ohnehin überwältigend. Beim Gehen wiegte sie sich leicht in den Hüften, die äußeren Spitzen ihrer Augenbrauen strebten in zartem Schwung nach oben, und in den Winkeln ihres geschickt geschminkten, vollen Mundes lag ein bloßer Hauch kindlichen Schmollens. Aber eine Kommandeuse...


      Wolfes Blicke wanderten von links nach rechts, von den Arkoffs zu den Irwins. »Es steht mir nicht zu, Ihnen für Ihr bereitwilliges Kommen zu danken«, sagte er, »da die Einladung von Mrs. Molloy ausging. Sie wissen, worum es geht. Mr. Albert Freyer, der Verteidiger von Peter Hays, möchte eine Berufung oder Revision des Prozesses durchsetzen und bemüht sich deshalb um die Beschaffung neuen Beweismaterials. Ich versuche, ihm dabei zu helfen. Ich nehme an, Sie werden diesem Unterfangen Ihre Sympathie nicht versagen.«


      Sie schauten sich gegenseitig an. »Natürlich nicht«, erklärte Jerome Arkoff. »Die Frage ist nur, ob Sie welches finden. Besteht denn überhaupt eine Chance?«


      »Ich denke doch.« Wolfe machte den Eindruck, als könnte er kein Wässerlein trüben. »Gewisse Aspekte des Falles wurden nicht gründlich erforscht - weder von der Polizei, infolge des überwältigenden Beweismaterials gegen Peter Hays, noch von Mr. Freyer, da es ihm an den dazu erforderlichen Geldmitteln und Hilfskräften fehlte. Sie verdienen jedoch...«


      »Verfügt er denn jetzt über genügend Mittel?« fragte Tom Irwin. Seine Stimme paßte nicht zu seinem Äußeren. Ich hätte auf Tenor getippt, statt dessen ertönte ein tiefer Bariton.


      »Nein. Der Fall erweckte mein Interesse - es spielt keine Rolle, aus welchem Grunde -, und ich erklärte mich bereit, Geld und Hilfskräfte zur Verfügung zu stellen. Besagte Aspekte verdienen einige Aufmerksamkeit, und gestern abend schickte ich einen Mann, der gelegentlich für mich arbeitet - sein Name ist Johnny Keems -, mit einem fest umrissenen Auftrag fort. Er sollte feststellen, ob die Einladung für Mrs. Molloy am Abend des 3. Januar, dem Abend des Mordes, möglicherweise lediglich den Zweck gehabt hatte, sie von ihrer Wohnung fernzuhalten. Natürlich mußte...«


      »Also Sie schickten diesen Mann?« fragte Arkoff.


      Seine Frau sah ihre Freundin Selma vorwurfsvoll an. »Selma, Liebling, wirklich! Du weißt doch ganz genau ...«


      »Ich muß doch sehr bitten, gnädige Frau!« Wolfe hob seine Hand, und seine Stimme wurde schärfer. »Verschieben Sie Ihre Gefühlsergüsse auf eine gelegenere Zeit! Es liegt mir fern, einem von Ihnen einen Mord aufzuhalsen. Ich wollte eben nur bemerken, daß es sich natürlich nicht unbedingt um eine abgekartete Sache gehandelt haben muß. Der Mörder hat sich vielleicht nur eine für ihn günstige Gelegenheit zunutze gemacht. Aber Komplott oder nicht, ich behaupte ja nicht, daß Sie sich aktiv daran beteiligt haben. Sie hatten vielleicht gar keine Ahnung davon. Das eben sollte Mr. Keems für mich herausfinden. Er hatte die Anweisung, mit seinen Nachforschungen bei Ihnen, die Sie zu dieser Besprechung erschienen sind, zu beginnen. Die erste auf seiner Liste war Mrs. Arkoff, da die Einladung von ihr ausging.« Sein Blick wanderte zu Rita. »Hat er Sie aufgesucht, meine Gnädigste?«


      Sie setzte zur Antwort an, aber ihr Mann fuhr dazwischen. »Warte, Rita!« Offenbar konnte er auch kommandieren, wenn's darauf ankam. Er schaute Wolfe an. »Was bezwecken Sie damit? Warum fragen Sie denn den Mann nicht selbst, wenn er in Ihrem Auftrag handelte? Weshalb haben Sie uns überhaupt hierher zitiert? Oder hat ein anderer ihn geschickt?«


      Wolfe nickte. Er schloß einen Moment lang seine Augen, öffnete sie und nickte wieder. »Ein logischer Einwand, Mr. Arkoff, aber leider schießt er am Ziel vorbei. Ich erteilte ihm zwar den Auftrag, aber ich kann ihn nicht nach dem Ergebnis seiner Nachforschungen fragen, weil er tot ist. Er wurde gestern kurz vor Mitternacht auf dem Riverside Drive im neunziger Block von einem Wagen angefahren und getötet. Vielleicht war es ein Unfall, aber ich glaube es nicht. Ich glaube, daß er vorsätzlich ermordet wurde. Ich glaube, daß er einen Hinweis entdeckte, der die Sicherheit des unbekannten Täters bedrohte. Und deshalb bin ich gezwungen, die Personen, die Mr. Keems vor seinem Tode sah, zu mir zu bitten und sie zu fragen, was sie ihm erzählt haben. Hat er Sie aufgesucht, Mrs. Arkoff?«


      Ihr Gatte hielt sie von neuem zurück. »Das ändert natürlich alles«, sagte er, und auch sein Ton und sein Aussehen hatten sich verändert. »Sofern er wirklich ermordet wurde. Was bringt Sie auf den Gedanken, daß es kein Unfall war?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht näher darauf eingehen, Mr. Arkoff. Es ist auch nicht notwendig, da die Polizei meinen Verdacht teilt. Ein Beamter vom Morddezernat erkundigte sich heute bei mir danach, ob Mr. Keems gestern nacht für mich unterwegs war und wenn ja, worin sein Auftrag bestanden und wen er zuletzt aufgesucht hat. Mr. Goodwin hielt ihn hin ...«


      »Er hat später nochmals angerufen«, warf ich dazwischen. »So? Und was haben Sie ihm gesagt?«


      »Daß wir uns dahinterklemmen und es ihn wissen lassen würden, sobald wir etwas Wesentliches herausbekommen hätten.«


      »Nun denn«, Wolfe wandte sich wieder den Gästen zu. »Ich hatte den begreiflichen Wunsch, der Polizei zuvorzukommen, deshalb habe ich Sie hierher bitten lassen. Ich wollte wissen, was Mr. Keems von Ihnen erfahren hat und ob er auf eine Spur gestoßen ist, die jemandem von Ihnen oder einem anderen gefährlich werden könnte. Ich werde ...«


      Fanny Irwin platzte mit den Worten heraus: »Bei mir hat er nichts entdeckt!« Ihr war es inzwischen geglückt, ihre Hand aus der zärtlichen Umklammerung zu befreien.


      »Ich werde es schon noch erfahren, meine Gnädigste. Ich muß der Polizei mitteilen, worin Mr. Keems Auftrag bestand und wen er gesprochen hat, und ich kann meinen Bericht nicht viel länger hinausschieben. Es dürfte jedoch für Sie, meine Herrschaften, von Nutzen sein, wenn ich auch erwähnen kann, daß ich eine Unterredung mit Ihnen gehabt habe - es kommt natürlich darauf an, was Sie mir erzählen. Oder ziehen Sie es vor, von der Polizei verhört zu werden?«


      »Mein Gott!« stöhnte Tom Irwin. »Das ist eine nette Bescherung!«


      »Die wir Ihnen zu verdanken haben«, sagte Arkoff zu Wolfe. »Weil Sie uns Ihren verdammten Schnüffler auf den Hals hetzen mußten!« Er drehte sich um. »Und du bist auch schuld, Selma! Du hast es eingefädelt!«


      »Laß Selma in Frieden«, befahl Rita. »Sie hat eine verflixt schwere Zeit hinter sich, und man kann ihr wahrhaftig keinen Vorwurf machen.« Sie schaute Wolfe an, und jetzt schmollte sie nicht mehr. »Also los, damit wir endlich mal fertig werden. Es stimmt, Ihr Mitarbeiter suchte mich in meiner Wohnung auf. Er kam, als ich gerade fortgehen wollte, um mich mit meinem Mann zum Essen zu treffen. Er sagte zwar, daß er neues Beweismaterial für die Wiederaufnahme des Hays-Prozesses ausfindig machen sollte. Aber ich dachte, er wäre hinter Selmas Alibi her, und erklärte ihm rundheraus, er könnte sich seine Ausreden sparen, Selma wäre den ganzen Abend über mit mir zusammen gewesen. Das war's aber nicht, worauf er aus war. Er wollte alles nur mögliche über die Einladung wissen. Zum Beispiel fragte er, wann mir der Gedanke gekommen wäre, Selma einzuladen, und ich sagte, im Restaurant, nachdem Tom angerufen und mir mitgeteilt hätte, daß Fanny sich nicht wohl fühlte. Daraufhin fragte er mich, warum ich ausgerechnet auf Selma verfallen wäre, und ich sagte, weil Selma meine Freundin wäre und auch weil Tom selbst Selma vorschlug, als ich ihn am Telefon fragte, wen ich einladen könnte. Dann wollte er wissen, ob Tom einen besonderen Grund dafür angegeben hätte, und ich sagte, das wäre nicht nötig gewesen, denn ich hätte sie ohnehin eingeladen. Er wollte mir danach noch eine Menge weiterer Fragen stellen, aber ich hatte es eilig, und außerdem war das sowieso alles, was ich ihm hatte erzählen können. Ich verabschiedete ihn, und das ist, glaube ich ... Nein, ich habe vergessen zu sagen, daß er mich noch fragte, wann er mit meinem Mann sprechen könne. Ich erklärte ihm, wir würden gegen zehn zurück sein.«


      »Und hat er Ihren Mann gesprochen?«


      »Ja. Wir kamen kurz nach zehn nach Haus, und er wartete unten in der Eingangshalle auf uns.«


      Wolfes Augen wanderten zu Mr. Arkoff. »Nun, Mr. Arkoff?«


      Jerry zauderte einen Moment lang und zuckte dann mit den Schultern. »Es war nur ein kurzes Gespräch, und es fand unten in der Halle statt. Ich nahm ihn nicht mit hinauf, weil ich noch ein paar Drehbücher lesen mußte. Er stellte mir dieselben Fragen wie meiner Frau, aber das Resultat war spärlich. Ich hatte ja nicht wie sie mit Tom gesprochen. Tatsächlich konnte ich ihm so gut wie nichts sagen, und als er daraufhin begann, den Schlaumeier zu spielen, und allerhand Trickfragen anzubringen versuchte, erklärte ich ihm, er solle sich zum Teufel scheren.«


      »Erwähnte er, daß er Mr. und Mrs. Irwin schon aufgesucht hätte?«


      »Ich glaube nicht. Nein.«


      »Und dann ging er?«


      »Ich nehme es doch an. Als wir den Fahrstuhl bestiegen, blieb er in der Halle zurück.«


      Sie und Ihre Gattin fuhren hinauf in Ihre Wohnung?«


      »Ja.«


      »Wie verbrachten Sie den Rest des Abends?«


      Arkoff holte tief Luft. »Bei Gott«, sagte er, »hätte mir jemand vor einer Stunde gesagt, ich würde befragt werden, wo ich mich zur Zeit des Mordes befand, hätte ich ihn für einen Vollidioten erklärt.«


      »Zweifellos. Es mag oft unverschämt erscheinen. Wo waren Sie nach zehn Uhr?«


      »In meiner Wohnung. Ich saß bis kurz nach Mitternacht über Manuskripten. Meine Frau befand sich in einem anderen Raum, und keiner von uns beiden hätte die Wohnung ohne Wissen des anderen verlassen können. Wir waren allein.«


      »Das erscheint mir überzeugend ... überzeugend oder gut einstudiert.« Wolfes Blick wanderte nach rechts. »Mr. Irwin, da Mr. Keems erfahren hatte, daß der Vorschlag, Mrs. Molloy einzuladen, von Ihnen ausging, waren vermutlich Sie der nächste auf seiner Liste. Traf er Sie an?«


      Tom Irwins Miene verriet, wie sehr ihm jetzt eine tröstende Hand willkommen gewesen wäre. Er klappte seinen Mund auf und wieder zu. »Die ganze Sache gefällt mir nicht. Wenn ich schon wegen eines Mordes befragt werden muß, dann möchte ich, glaub' ich, lieber von der Polizei verhört werden.«


      »Himmlischer Vater!« rief seine Frau beschwörend. »Er wird dich schon nicht beißen! Nimm dir ein Beispiel an Rita und sag dein Sprüchlein auf, damit wir's endlich hinter uns haben.« Sie wandte sich an Wolfe. »Übrigens kann ich's auch erzählen. Soll ich?«


      »Wenn Sie dabei waren, Gnädigste?«


      »Ja. Jener Mann ... Wie lautete gleich sein Name?«


      »John Joseph Keems.«


      »Danke. Er kam kurz vor neun, gerade, als wir im Begriff waren wegzugehen. Wir hatten Freunden, die für irgend jemanden eine Gesellschaft gaben, versprochen, für einen Augenblick vorbeizuschauen. Er hätte uns nicht mehr angetroffen; aber wir mußten noch darauf warten, bis unser Mädchen das Futter meines Abendmantels zusammengenäht hatte. Er gab uns die gleichen Erklärungen wie Rita - ich meine, daß er auf der Suche nach Material für eine Wiederaufnahme des Hays-Prozesses wäre, und fragte dann meinen Mann nach dem Telefongespräch zum Restaurant hinüber. Aber das haben Sie ja alles schon von Rita gehört. In Wirklichkeit...«


      »Stimmte der Bericht Ihres Gatten mit dem von Mrs. Arkoff überein?«


      »Natürlich. Warum denn nicht? In Wirklichkeit war aber eigentlich ich diejenige, die Selma Molloy vorschlug. Als er mit Rita sprach, rief ich ihm zu, sie solle Selma einladen, denn solange er sich in ihrer Gesellschaft befände, wüßte ich wenigstens ganz sicher, daß er nicht auf dumme Gedanken käme. Das war halb scherzhaft, denn ich gehöre zu den eifersüchtigen Ehefrauen. Dann wollte er - ich meine, dieser Keems - noch einige andere Fragen stellen, aber inzwischen war mein Mantel genäht, und außerdem hatten wir ihm alles erzählt, was wir wußten. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


      »Sagte Ihr Gatte ihm, daß der Vorschlag, Mrs. Molloy einzuladen, von Ihnen ausgegangen war?«


      »Ja, ich glaube schon ... Hast du's ihm nicht erzählt, Tom?«


      »Doch.«


      »Und anschließend begaben Sie sich zu der Gesellschaft? Wie lange blieben Sie dort?«


      »Oh, nicht allzulange. Es war ziemlich öde, und mein Mann war auch müde. Wir waren gegen elf zu Haus und gingen gleich zu Bett. Wir schlafen in demselben Zimmer.«


      Wolfe setzte zu einer Grimasse an, ertappte sich aber noch rechtzeitig bei dieser Entgleisung und unterdrückte sie. Schon der Gedanke, mit irgend jemandem auf Erden, sei es Männlein oder Weiblein, sein Schlafzimmer teilen zu müssen, erfüllt ihn mit Grauen. Er fragte dann: »Sie hatten also nur dieses eine kurze Gespräch mit Mr. Keems? Sie sahen ihn an dem Abend nicht noch einmal?«


      »Nein. Das war doch überhaupt nicht möglich.«


      »Und Sie, Mr. Irwin? Sahen Sie ihn an dem Abend noch mal?«


      »Nein.«


      »Haben Sie dem Bericht Ihrer Gattin irgend etwas hinzuzufügen?«


      »Nein. Ich möchte lediglich darauf hinweisen, daß unser Mädchen bei uns schläft und daß es sich an diesem Abend in der Wohnung aufhielt.«


      »Ich danke Ihnen. Das dürfte von Nutzen sein. Ich werde es in meinem Bericht für die Polizei erwähnen.« Wolfe wandte sich wieder der Frau zu. »Ein kleiner Punkt bedarf jedoch noch der Klärung, Mrs. Irwin. Falls Sie bereits am Nachmittag wußten, daß Sie abends nicht ins Theater gehen konnten, wäre es nun nicht möglich, daß Sie diese Tatsache zum Beispiel einem oder einer Bekannten gegenüber gesprächsweise erwähnt haben? Und auch vielleicht so nebenher im Scherz gesagt haben, daß Sie Mrs. Molloy als Stellvertreterin vorschlagen würden? Wie? Oder ist diese meine Vermutung zu abwegig?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte niemandem etwas sagen, weil ich mich erst kurz bevor mein Mann aus dem Dienst kam, dazu entschloß, nicht hinzugehen.«


      »Dann handelte es sich also um einen ganz plötzlichen Anfall von Kopfschmerzen?«


      »Ich weiß nicht, was Sie unter einem plötzlichen Anfall verstehen. Ich lag fast den ganzen Nachmittag über mit Migräne zu Bett und nahm Emagrin dagegen und hoffte, daß die Schmerzen aufhören würden, aber es war einfach nichts zu machen.«


      »Leiden Sie häufig unter Kopfweh?«


      »Was zum Teufel, hat das mit dem Fall zu tun?« platzte Irwin heraus.


      »Wahrscheinlich nichts«, räumte Wolfe ein. »Ich werfe meine Angel nur aufs Geratewohl aus.«


      »Es scheint mir so«, warf Arkoff ein, »als fischten Sie in toten Gewässern. Die Einladung an Mrs. Molloy muß keineswegs ein abgekartetes Spiel gewesen sein. Wenn nicht Peter Hays, sondern ein anderer den Anschlag auf Molloy verübte, kommt als Täter natürlich nur jemand in Betracht, der Molloy gut kannte. Er kann Molloy an dem Abend angerufen und ihm gesagt haben, daß er ihn unter vier Augen zu sprechen wünschte. Molloy kann den Betreffenden dann aufgefordert haben, in die Wohnung zu kommen, denn seine Frau wäre im Theater. Warum könnte es nicht so gewesen sein?«


      »Gewiß«, sagte Wolfe zustimmend. »Durchaus möglich. Das Problem der Einladung an Mrs. Molloy war eins unter vielen, deren Erforschung uns lohnend erschien, und es hätte schnell gelöst werden können. Nun jedoch nicht mehr. Eine Frage steht jetzt im Vordergrund: Wer tötete Johnny Keems und weshalb?«


      »Ein Autonarr. Einer dieser verrückten Amokfahrer.«


      »Möglich, aber ich glaube es nicht. Ich muß jetzt eine überzeugende Anwort haben, und die Polizei auch. Selbst wenn Sie mit der ganzen Geschichte nicht das geringste zu tun haben, werden Ihnen einige Unannehmlichkeiten nicht erspart bleiben. Ich möchte einen genauen Bericht über alles haben, was sich am Abend des 3. Januar ereignete, unter besonderer Berücksichtigung dessen, was kurz vor und während der Vorstellung passierte. Wenn ich recht verstanden ... - Ja, Archie?«


      »Ich würde ganz gern noch etwas wegen gestern abend fragen.«


      »Schießen Sie los.«


      Alle Köpfe wandten sich in meine Richtung, und ich beugte mich vor, um ihren Gesichtsausdruck beobachten zu können. »Es handelt sich um Johnny Keems«, sagte ich. »Hat er vielleicht gestern abend irgendwann mal den Namen Bill Lesser erwähnt?«


      Der Name sagte ihnen überhaupt nichts. Man kann sich natürlich nicht immer auf die Reaktion bei so unerwarteten Fragen verlassen, und manche Leute haben ihre Gesichtsmuskeln verdammt gut in der Gewalt, aber wenn ihnen der Name Bill Lesser wirklich etwas bedeutete, mußten sie wahre Meister in der Kunst der Beherrschung sein. Alle blickten mich verständnislos an und wollten wissen, wer Bill Lesser eigentlich wäre, Wolfe nicht ausgeschlossen. Aber er verkniff sich jede Frage. Ich erklärte, das sei alles, und er nahm den Faden wieder auf.


      »Wenn ich recht verstanden habe, begaben sich Mrs. Molloy und Mrs. Arkoff zu ihren Plätzen, bevor im Theater der Vorhang hochging. Mr. Arkoff und Mr. Irwin kamen jedoch erst eine Stunde später nach und entschuldigten sich damit, sie hätten drüben in der Bar gesessen. Verhält es sich so, Mr. Arkoff?«


      Es war deutlich zu sehen, daß Arkoff dieses heikle Thema gegen den Strich ging und Irwin auch. Von ihrem Standpunkt aus war ihr Tun und Lassen am Abend des 3. Januar völlig ohne jede Bedeutung, sofern man nicht dem einen oder gar beiden den Mord an Molloy zutraute und daß sie nach der Tat Peter Hays an den Tatort gelockt hatten. Aber diese Annahme bezeichneten sie als absurd. Wolfes Standpunkt war, daß die Polizei ihn fragen würde, ob er sie über die Ereignisse am Abend des 3. Januar ausgehorcht hätte, und wenn er das bejahen, zugleich jedoch hinzufügen würde, daß sie mit Ausflüchten reagiert hätten, die Polizei das merkwürdig finden würde.


      Rita forderte ihren Mann auf, endlich mit dem Herumdrucksen aufzuhören und mit der Sprache herauszurücken, was ihn nur noch ärgerlicher stimmte. Nun platzte sie heraus: »Zum Kuckuck, was ist denn schon dabei? Glaubst du vielleicht, wir wüßten nicht, daß Ihr da drüben ganz schön einen gezwitschert habt?«


      Er warf ihr einen bösen Blick zu, und dann sah er Wolfe genauso wütend an. »Meine Frau und ich«, sagte er, »trafen Mrs. Molloy um halb neun im Foyer des Theaters. Die beiden Damen gingen schon hinein, während ich dort auf Irwin wartete. Er kam ein paar Minuten später und sagte, er möchte etwas trinken, beiläufig erklärte er, daß ihn Stücke über die heilige Johanna nicht sonderlich interessierten. Also zogen wir hinüber in die Bar auf der anderen Straßenseite und bestellten zwei Drinks, und als wir dann schließlich zu unseren Plätzen gelangten, war der erste Akt fast vorbei.«


      Wolfes Kopf wandte sich nach rechts. »Sie bestätigen diese Aussage, Mr. Irwin?«


      »Jawohl.«


      Wolfe fuhr fort: »Da sehen Sie, wie einfach das ist, meine Herren. Wozu dann also diese Aufregung? Sie haben mir auch noch ein völlig neues und recht überzeugendes Detail geliefert - die Tatsache nämlich, daß Mr. Irwin für Stücke über die heilige Johanna, das inspirierte Bauernmädchen, nichts übrig hat. Um Ihnen vor Augen zu führen, wie genau und sorgfältig Recherchen betrieben werden können und in manchen Fällen auch betrieben werden müssen, ein Beispiel: Ein Dutzend Männer könnten Mr. Irwins sämtliche Freunde und Bekannte abklappern, um sie über Mr. Irwins Einstellung zu Jeanne d'Arc und Theaterstücken, die diese Gestalt behandeln, zu befragen. Ich glaube allerdings nicht, daß ich auch zu dieser Maßnahme noch gezwungen sein werde. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


      An Wolfe hatten sie keine mehr. Rita Arkoff hüpfte hoch und schoß auf Selma zu, und Fanny Irwin folgte ihr. Die beiden Männer gingen für einen Augenblick zu den drei Frauen hinüber und steuerten dann im Eilschritt auf den Flur zu. Ich flitzte hinter ihnen her. Sie zogen ihre Mäntel an und standen wartend umher, bis auch die Frauen soweit waren. Ich öffnete ihnen die Tür, und als sie sich alle an mir vorbei hinausdrängten, hörte ich Rita Arkoff den Männern erzählen, daß sie Selma zum Essen eingeladen, diese ihr aber einen Korb gegeben habe, weil sie sich nicht dazu aufgelegt fühle. »Und das ist schließlich kein Wunder«, sagte Rita gerade, als ich die Tür hinter ihnen schloß.


      Als ich ins Büro zurückkam, sah Selma wirklich nicht so aus, als fühlte sie sich zu irgend etwas aufgelegt. Sie hockte mit eingezogenen Schultern, hängendem Kopf und geschlossenen Augen da. Wolfe war gerade im Begriff, sie nicht nur zum Abendessen einzuladen, er forderte sie auch auf, die Nacht in seinem Hause zu verbringen. Er untermauerte seine Einladung mit dem Hinweis, er wünsche sie in erreichbarer Nähe, falls sich die Notwendigkeit weiterer Rücksprachen ergeben sollte. Aber das war bestimmt nicht der Grund. Mrs. Molloy hatte von Parker die Botschaft mitgebracht, daß die gerichtlichen Formalitäten möglicherweise schon am nächsten Vormittag unter Dach und Fach sein würden und daß wir infolgedessen bereits am Mittag mit der Öffnung des Stahlfaches in der Metropolitan Bank rechnen konnten. Bei diesem Akt war Selma Molloys Anwesenheit erforderlich, und Wolfe hielt es für völlig ausgeschlossen, daß sich ein Frauenzimmer zur festgesetzten Zeit an der Stelle einfand, wo man es gerade brauchte. Er pries deswegen die Annehmlichkeiten unseres Südzimmers, wies auf die günstige Lage direkt unter seinem Schlafzimmer, auf das erstklassige Bett und die Morgensonne hin, aber er schwärmte vergebens. Sie wollte nicht einmal zum Abendessen bleiben. Sie erhob sich, und ich begleitete sie in den Flur.


      »Es ist hoffnungslos, nicht wahr«, sagte sie. Es war keine Frage. Ich klopfte ihr in berufsmäßiger Freundlichkeit auf die Schulter und tröstete sie damit, daß wir ja gerade erst richtig angefangen hätten.


      Sobald ich wieder im Büro auftauchte, fragte Wolfe mürrisch: »Wer ist Bill Lesser?«


      Ich gab ihm einen wörtlichen Bericht inklusive meines Anrufs bei Delia Brandt und sagte, ich hätte gehofft, Delia Brandts junger Mann sei dem einen oder anderen der vier vielleicht bekannt, und deshalb hätte ich so eine Art Versuchsballon losgelassen. Er war nicht gerade begeistert, räumte aber ein, daß man der Spur immerhin nachgehen sollte, und riet, damit Fred Durkin zu beauftragen. Ich fragte, ob ich Purley Stebbins anrufen solle, aber er verneinte das. Es sei ohnehin gleich Essenszeit, und er habe den Wunsch, über sein Gespräch mit Mrs. Molloys vier Freunden noch einmal in Ruhe nachzudenken.


      Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Hol's der Teufel!« sagte er mißgestimmt. »Kein Hoffnungsschimmer weit und breit. Nicht das geringste Anzeichen einer Spur, nicht mal das armseligste Krümchen eines Hinweises, nichts, gar nichts.« Er seufzte wieder. »Ich habe keinen Appetit!«


      Ich schnaubte verächtlich. »Das ist mein geringster Kummer«, sagte ich.
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      Ich rief Purley nachher doch nicht an, weil es nicht mehr notwendig war.


      Während wir beim Essen saßen, meldete sich Fred Durkin. Er hatte mit seinen Erkundigungen in der Bar und im Theater ebensowenig Glück gehabt wie vorher mit den Telefonanschlüssen in der Nähe der 52. Straße. Ich sagte ihm, er solle ins Büro kommen. Als wir gerade eine Tasse Kaffee tranken, kreuzte er bei uns auf. Er hatte bei seiner undankbaren Aufgabe nur Nieten gezogen, und ich war froh darüber, daß wir ihm mal einen Knochen offerieren konnten, an dem noch ein bißchen Fleisch hing. Er sollte sich sofort hinter William Lesser klemmen und möglichst viel über ihn herauszubekommen versuchen - Adresse, Beschäftigung, Familie, Freunde und sonstiges Beiwerk - und sein spezielles Augenmerk darauf richten, wo er Mittwoch nacht um 23.48 Uhr gesteckt hatte. Zwar hielt ich letzteren Punkt für eine Zeit- und Energieverschwendung, weil die Arkoffs und Irwins, meiner Überzeugung nach, den Namen Lesser noch nie gehört hatten. Aber Wolfe gierte geradezu nach einem richtungweisenden Fingerzeig, und man kann letzten Endes niemals prophezeien. Kurz bevor Fred wieder abzog, tauchte Orrie Cather auf.


      Orrie schleppte ein Paket mit verschiedenen Sachen an, die er in Mrs. Molloys Wohnung aufgelesen hatte. Wenn das der Rahm sein sollte, mußte die Milch Spülwasser gewesen sein. Er schüttete den Inhalt des Päckchens auf meinen Schreibtisch, und wir machten uns gemeinsam über den Schatz her. Wolfe saß indessen in seinem Sessel und las ein Buch. Da war ein Kalender mit einer Eintragung am 2. Januar: B anrufen, sonst nichts; ein Stoß südamerikanischer Reiseprospekte; ein halbes Dutzend Streichholzhefte aus verschiedenen Restaurants; ein Stapel von Briefdurchschlägen, wovon der aufregendste an die Pearson Appliance Corporation gerichtet war und die Meinung enthielt, die Molloy von dem von ihr produzierten Rasierapparat hatte; und dergleichen mehr.


      »Ich glaub's einfach nicht«, sagte ich. »Du mußt das falsche Paket erwischt haben, Orrie.«


      »Das ist alles, Ehrenwort«, schwor er. »Ich hab' noch niemals so viel wertlosen Krempel auf einem Haufen gesehen.«


      »Keine Scheckabschnitte?«


      »Nicht einen einzigen.«


      Ich drehte mich zu Wolfe um. »Mike Molloy war einmalig in seiner Art. Stirbt eines plötzlichen gewaltsamen Todes in der Blüte seiner Jahre, wie Sie's nennen würden, und hinterläßt in seinem Büro nicht das geringste, was einen Detektiv interessieren könnte. Nicht mal die Telefonnummer seines Friseurs. Es gibt nicht den Schimmer einer Spur.«


      »Ich würde es nicht ganz so bezeichnen - nicht >in der Blüte seiner Jahre<.«


      »Okay. Aber angenommen, er rechnete mit seiner Ermordung ...«


      Es schellte. Ich stiefelte zur Tür, warf einen Blick durch den Spion und trabte ins Büro zurück. »Cramer. Allein.«


      »Ah«, Wolfe hob seine Augen vom Buch. »Ins Vorderzimmer, Orrie, bitte, nehmen Sie das Zeug mit. Wenn Mr. Cramer den Flur passiert hat, können Sie meinetwegen gehen und mir morgen früh Bericht erstatten.«


      Ich wartete so lange, bis Orrie den Krempel vom Schreibtisch geklaubt und sich ins Vorderzimmer verdrückt hatte. Dann trottete ich wieder in den Flur, um zu öffnen. So manches liebe Mal hatte ich mich beim Anblick von Inspektor Cramers stämmiger Gestalt und rundem, rotem Gesicht auf der obersten Treppenstufe damit begnügt, die Tür nur so weit aufzumachen, wie es die Riegelkette zuließ, um durch den Spalt mit ihm zu verhandeln. Aber diesmal riß ich die Tür schwungvoll auf.


      »Guten Abend«, begrüßte ich ihn höflich.


      »Hallo, Goodwin. Wolfe zu Hause?«


      Das war so eine Art Witz von ihm. Er wußte verdammt gut, daß Wolfe zu Hause war, weil er nie ausgeht. Wenn ich nun in geselliger Laune gewesen wäre, hätte ich den Spieß umgedreht und gesagt, es täte mir leid, aber Wolfe wäre momentan am Rockefeller Centre zum Schlittschuhlaufen. Orries toller Fund hatte jedoch meinen Sinn für Humor zu stark lädiert. Deshalb ließ ich Cramer einfach eintreten und nahm seinen Mantel ab.


      Cramer wartete nicht auf meine Begleitung ins Büro. Als ich hinter ihm her wetzte, hatte er sich bereits in den roten Ledersessel gewuchtet. Er und Wolfe starrten sich an wie zwei bissige Hunde. Das ist bei ihnen zur lieben Gewohnheit geworden. Ob sie sich später zu einem kollegialen Austausch von Informationen oder einem wüsten Austausch giftiger Injurien entwickelt, hängt im wesentlichen von den Umständen ab. Cramer begnügte sich diesmal mit einer ziemlich zahmen Eröffnung. Er bemerkte lediglich, daß Goodwin Sergeant Stebbins versprochen habe, ihn bei nächster Gelegenheit anzurufen. Leider habe Goodwin sein Versprechen nicht gehalten. Wolfe grunzte und erklärte milde, Cramer sei doch wohl kaum persönlich hier hereingeschneit, um Informationen entgegenzunehmen, die Goodwin Sergeant Stebbins auch telefonisch hätte übermitteln können.


      »Er hat's ja nicht getan«, knurrte Cramer.


      »Er wird's jetzt nachholen«, knurrte Wolfe zurück. »Wenn Sie's wünschen.«


      »Nein.« Cramer machte sich's im Stuhl bequemer. »Da ich schon einmal hier bin, will ich der Sache selbst auf den Grund gehen. Ich glaube, es steckt mehr dahinter als bloß die Sache mit Johnny Keems, aber fürs erste will ich mich mal darauf beschränken. Hinter was war er gestern nacht her?«


      »Er untersuchte in meinem Auftrag einen bestimmten Aspekt des Mordes an Michael M. Molloy.«


      »Den Teufel hat er das! Ich dachte immer, eine Morduntersuchung sei erledigt, wenn der Mörder angeklagt und verurteilt worden ist.«


      Wolfe nickte. »Ganz recht. Anders liegt der Fall jedoch, wenn ein Unschuldiger angeklagt und verurteilt worden ist.«


      Es sah verdammt so aus, als wären sie wieder einmal auf dem Wege zum schönsten Krach. Aber bevor Cramer eine seiner Bemerkungen anzubringen vermochte, sprach Wolfe weiter. »Sie werden mich jetzt natürlich fragen, ob ich Peter Hays' Unschuld beweisen kann. Nein, ich kann's nicht. Die Gründe, derentwegen ich ihn für unschuldig halte, wären nicht als Beweise zulässig und hätten in Ihren Augen kein Gewicht. Ich beabsichtige jedoch, den Beweis zu erbringen, sofern er überhaupt existiert, und Johnny Keems suchte gestern nacht danach.«


      Cramers scharfe graue, von Fältchen umgebene Augen starrten in Wolfes Gesicht. Es war ihm nicht nach Lachen zumute. Schon bei so manchen Morduntersuchungen hatte Wolfe ihm wie die Laus im Fell und der Dorn im Auge gesessen. Jetzt aber ereignete es sich zum ersten Male, daß Wolfe sich einschaltete, nachdem die gerichtliche Untersuchung abgeschlossen war und die Geschworenen bereits ihren Segen dazu gegeben hatten.


      »Ich kenne das Beweismaterial, das zu Hays' Verurteilung führte. Schließlich haben's meine Männer ja gesammelt.«


      »Quatsch. Es brauchte gar nicht gesammelt zu werden. Es lag praktisch neben der Leiche.«


      »Na schön, dann klaubten wir's eben auf. Mit welchem Aspekt hat Keems sich beschäftigt?«


      »Mit der Einladung zu einer Theatervorstellung an Mrs. Molloy, auf die Chance hin, daß das eine abgekartete Sache war, um sie aus der Wohnung zu locken. Seine Instruktionen lauteten, Mr. und Mrs. Arkoff und Mr. und Mrs. Irwin aufzusuchen und sich beim geringsten Anzeichen eines Verdachts bei mir zu melden. Das tat er jedoch nicht, was typisch für ihn war, und bezahlte seine Arroganz mit dem Leben. Ich weiß aber, daß er mit allen vier Personen sprach. Sie alle waren heute nachmittag länger als eine Stunde hier. Kurz nach 20 Uhr sprach er mit Mrs. Arkoff in deren Wohnung. Er kehrte zwei Stunden später noch mal dorthin zurück, um sich auch Mr. Arkoff vorzuknöpfen. Zwischendurch suchte er die Irwins auf und hatte eine Unterredung mit beiden in ihrer Wohnung. Möchten Sie hören, was die vier über die Gespräche mit Keems ausgesagt haben?«


      Cramer bejahte, und Wolfe legte los. Er berichtete ausführlich und ohne etwas Wesentliches auszulassen. Er unterschlug lediglich, daß er das Quartett hatte ausfragen wollen, bevor er Sergeant Stebbins Meldung über Johnny Keems machte, und das war weder wesentlich, noch hätte es Cramer sehr überrascht. Er konnte es sich sowieso denken.


      Als Wolfe seinen Bericht beendet hatte, hängte er noch einen Kommentar dran: »Was daraus zu folgern ist, liegt auf der Hand. Entweder haben die vier, oder zumindest einer von ihnen, mich belogen, oder Johnny hat noch mit einer fünften, uns unbekannten Person gesprochen, oder sein Tod hat mit seinen Nachforschungen nichts zu tun. Von diesen drei Möglichkeiten werde ich die letzte nur dann in Betracht ziehen, wenn ich dazu gezwungen bin, und Ihnen geht es offenbar genauso, sonst wären Sie nicht hier. Ist ein Unfall ausgeschlossen?«


      »Wenn Sie damit meinen, ob es ein Zufall war oder nicht, so kann ich Ihnen nur sagen, daß ich das für beinahe unmöglich halte. Die Geschichte passierte nicht auf der Straße, sondern auf einer jener schmalen Seitenauffahrten zu den Häusern. In ungefähr dreißig Meter Entfernung von einem geparkten Wagen, in dem ein Mann und eine Frau saßen und auf jemanden warteten. Das Auto fuhr langsam an ihnen vorbei die Auffahrt hinauf. Sie sahen Keems zwischen zwei anderen geparkten Wagen hervorkommen und glauben, daß der Fahrer Lichtsignale gab, aber ganz sicher wissen sie's nicht mehr. Als sich der Wagen dann Keems näherte, verlangsamte er sein Tempo, bis er fast stand. Dann zog er jedoch plötzlich an, fuhr direkt auf Keems zu, und da war's geschehen. Er blieb in voller Fahrt und war längst um eine Ecke gesaust, bevor der Mann und die Frau aus ihrem geparkten Wagen herausgekrochen waren. Wissen Sie übrigens schon, daß wir das Auto heute morgen am oberen Broadway gefunden haben? Es war gestohlen.«


      »Ja, das ist mir bekannt.«


      »Von Zufall kann da wohl kaum die Rede sein. Sie sagten vorhin, es sei immerhin möglich, daß einer oder mehrere Ihrer Besucher gelogen haben. Was denken Sie wirklich darüber?«


      Wolfe schob die Unterlippe vor. »Ja, das ist schwer zu sagen. Einer allein dürfte kaum der Lügner sein, denn ihre Alibis fallen jeweils paarweise an. Am Abend des 3. Januar waren die beiden Männer zusammen in der Bar und gestern nacht jedes Ehepaar in der eigenen Wohnung. Die Adressen sind Ihnen natürlich bekannt, da Sie ja das Beweismaterial gegen Peter Hays zusammengetragen haben.«


      »Sie sind bei den Akten.« Cramers Augen wanderten zu mir. »In der Nachbarschaft, Goodwin?«


      »So ziemlich«, teilte ich ihm mit. »Die Arkoffs wohnen im achtziger Block am Central-Park West und die Irwins im neunziger Block an der West-End-Avenue.«


      »Schön. Nicht, daß ich's für wichtig halte. Verstehen Sie, Wolfe, für mich ist der Fall Hays abgeschlossen. Der Kerl ist so schuldig, wie nur was. Sie geben ja selber zu, daß Sie keinen Beweis fürs Gegenteil haben. Ich interessiere mich für Keems. Wenn's ein Mord war, so fällt er in meinen Arbeitsbereich. Darauf bin ich aus.«


      Wolfes Augenbrauen schoben sich hoch. »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«


      »Warum nicht? Vorschläge kann ich immer gebrauchen.«


      »Lassen Sie die Finger davon. Bezeichnen Sie Johnny Keems' Tod als Unfall und schließen Sie die Akte. Wahrscheinlich wird sich eine Routinesuche nach dem fahrlässigen Wagenlenker nicht vermeiden lassen, aber beschränken Sie sich darauf. Sonst werden Sie nämlich feststellen müssen, daß der Fall Hays geplatzt ist, und das würde sehr peinlich sein. Was weiß ich, vielleicht haben Sie diese Schwierigkeit auch schon ins Auge gefaßt und sind deshalb hier vorbeigekommen. Vielleicht hat ein Gegenstand, den Sie in Johnnys Taschen fanden, Sie auf die Idee gebracht.«


      »Nein.«


      Wolfes Augen wurden schmal. »Ich war Ihnen gegenüber völlig aufrichtig, Mr. Cramer.«


      »Das bin ich auch. Wir haben nichts bei Keems gefunden außer dem üblichen Plunder: Schlüssel, Zigaretten, Führerschein, Taschentuch, etwas Bargeld, Federhalter und Bleistift. Nach dem, was Sie mir erzählt haben, wundert's mich, daß er nicht einen Zettel mit den Adressen und Namen der Leute, die er aufsuchen sollte, bei sich hatte. Haben Sie sie ihm denn nicht aufgeschrieben, Goodwin?«


      »Nein. Johnny verachtete so was. Er trug nicht mal ein Notizbuch in der Tasche. Er dachte immer, sein Gedächtnis sei so gut wie meins, 's war aber ein Irrtum. Na, jetzt ist es ja egal.«


      Cramer lenkte seinen Blick auf Wolfe zurück: »Was Ihre Aufrichtigkeit angeht, so wollte ich darauf eigentlich nicht zu sprechen kommen. Aber ich tu's doch. In den Zeitungen vom Dienstag erschien unter Ihrem Namen eine Anzeige, die die Überschrift >An P.H.< trug. Dienstag mittag rief Sergeant Stebbins hier an, um sich bei Goodwin nach Sinn und Zweck dieser Anzeige zu erkundigen, und bekam von Goodwin die Antwort, er solle sich an Leutnant Murphy vom Vermißtenbüro wenden. Die Auskunft, die er von Murphy erhielt, befriedigte ihn und mich, nämlich, daß es sich bei diesem P.H. nicht um Peter Hays, sondern um einen Paul Herold handelte, und wir erklärten es uns als Zufall, und damit war die Sache erledigt. Aber am Mittwochmorgen, also gestern, taucht Goodwin plötzlich im Stadtgefängnis auf und hat eine Unterredung mit Peter Hays. Murphy hört davon, knöpft sich Hays vor und fragt ihn, ob er etwa Paul Herold sei, und Hays sagt nein. Und sie sitzen nun da und erklären mir, daß Sie Hays für unschuldig halten, und sind bis zum Hals in die Geschichte verwickelt. Wahrscheinlich ist Keems nicht der einzige, den Sie mit Nachforschungen betraut haben. Wie viele Ihrer Leute haben Sie denn auf die Fährte gehetzt, he? Sie werfen Ihr Geld nicht zum Fenster 'raus, bloß um es herunterflattern zu sehen. Wenn Sie schon so verdammt offenherzig sind, wer ist denn dann eigentlich Ihr Klient?«


      Wolfe nickte: »Ich kann mir vorstellen, daß Sie dieser Punkt besonders interessiert. Aber leider, Mr. Cramer, darf ich mich gerade darüber nicht äußern. Sie können sich ja mit Mr. Albert Freyer, dem Verteidiger von Peter Hays, in Verbindung setzen.«


      »Blech! Ist Peter Hays Paul Herold?«


      »Mr. Goodwin gegenüber hat er es verneint und, wie ich eben erfahre, Leutnant Murphy gegenüber auch. Schließlich muß er es ja am besten wissen.«


      »Und warum sind Sie dann auf dem Kriegspfad?«


      »Weil meine Neugierde und meine Habgier mächtig erregt sind. Glauben Sie mir, Mr. Cramer, ich bin Ihnen gegenüber offen gewesen bis zur äußersten Grenze meiner Diskretion. Möchten Sie ein Bier?«


      »Nein, ich gehe jetzt. Ich muß jemanden auf diese Arkoffs und Irwins hetzen.«


      »Dann ist der Fall Hays geplatzt. Das ist keine Animosität, sondern eine Tatsache. Haben Sie noch eine Minute Zeit? Ich würde gern ganz genau wissen, was Sie in Johnny Keem's Taschen gefunden haben.«


      »Ich hab's Ihnen doch schon gesagt.« Cramer stand auf. »Den üblichen Kram.«


      »Ja. Es wäre mir aber sehr lieb, wenn ich eine vollständige Liste bekommen könnte. Sie würden mir damit einen Gefallen erweisen.«


      Cramer musterte ihn mißtrauisch. Er kann sich niemals darüber klarwerden, ob Wolfe allen Ernstes hinter etwas her ist oder ihm nur eine Art Ablenkungsmanöver vorspielt. In der Hoffnung, daß er es vielleicht herauskriegen würde, wandte er sich an mich: »Verbinden Sie mich mit meinem Büro, Goodwin.«


      Ich machte mit meinem Stuhl eine halbe Drehung und wählte seine Nummer. Als sich die Polizei meldete, trat Cramer an meinen Schreibtisch und nahm mir den Hörer aus der Hand. Ich dachte, er würde jemanden auffordern, die Liste aus den Akten zu nehmen und sie mir vorzulesen. Weit gefehlt. Ich hätte ja dabei etwas Falsches hineinschmuggeln können, und wer traute schon Goodwin? Also blieb er am Apparat, und als sie die Liste zutage gefördert hatten und ihm vorlasen, gab er sie Punkt für Punkt an mich weiter, und ich schrieb auf, was Johnny für Gegenstände bei sich hatte:


      


      Führerschein


      Sozialversicherungskarte


      Ausweis der Versicherungsgesellschaft


      2 Eintrittskarten zu dem Baseballspiel am 11. Mai


      3 Briefe in Umschlägen (privat)


      Zeitungsausschnitte über Fluor im Trinkwasser 22 Dollar 16 Cent in Noten und Münzen


      1 Päckchen Zigaretten


      2 Schachteln Streichhölzer


      4 Schlüssel an einem Schlüsselring


      1 Taschentuch


      1 Kugelschreiber


      Bleistift


      Taschenmesser.


      


      Ich wollte die Liste Wolfe reichen, aber Cramer streckte seinen Arm aus und schnappte sie mir weg. Erst nachdem er sie gründlich geprüft hatte, gab er sie mir zurück, und ich reichte sie an Wolfe weiter.


      Cramer fragte: »Na?«


      »Vielen Dank.« Es klang, als meinte Wolfe es ganz aufrichtig. »Eine Frage: Besteht die Möglichkeit, daß irgend etwas, ein bestimmter Gegenstand, aus seiner Kleidung entwendet worden sein kann, bevor Ihre Leute die Liste anfertigten?«


      »Möglich schon, aber nicht sehr wahrscheinlich. Der Mann und die Frau, die von ihrem geparkten Wagen aus die Szene beobachteten, sind respektable und verantwortungsbewußte Bürger. Der Mann blieb bei dem Toten, während die Frau Hupsignale gab, bis ein Polizeibeamter kam. Der Beamte war der erste, der die Leiche berührte. Weshalb? Was fehlt denn?«


      »Geld. Archie, auf wieviel belief sich der Spesenvorschuß, den Sie Johnny mitgegeben haben?«


      »Hundert Dollar.«


      »Und vermutlich hatte er auch noch eigenes Geld bei sich. Mr. Cramer, so dumm bin ich nicht, zu behaupten, daß sich in Ihrer Mannschaft ein Dieb befindet. Aber jene hundert Dollar gehören mir, da Johnny sie lediglich im Auftrag von mir besaß. Sollten sie also zufällig irgendwo zum Vorschein kommen ...«


      »Sie gottverdammter Schuft! Von Rechts wegen müßte ich Ihnen den Schädel einschlagen!« zischte Cramer zwischen seinen fest zusammengepreßten Zähnen hervor. Dann wirbelte er um seine eigene Achse und stampfte hinaus.


      Ich wartete, bis ich ihn die Haustür hinter sich zuknallen hörte, und trabte dann in den Flur. Durch die Glasscheibe beobachtete ich, wie er die Straße überquerte, in seinen Wagen kletterte und abbrauste. Als ich wieder ins Büro kam, saß Wolfe hinter seinem Schreibtisch, seine Hände lagen gefaltet auf seiner Leibesmitte, und er versuchte, ein selbstgefälliges Lächeln zu unterdrücken.


      Ich baute mich vor ihm auf und schaute auf ihn hinunter. »Ich will verdammt sein, wenn Sie's nicht wieder mal geschafft haben. Da haben Sie nun endlich Ihren kleinen Fingerzeig. Fragt sich jetzt nur, wen hat er geschmiert?«


      Er nickte. »Die Antwort darauf müßte ohne allzu große Schwierigkeiten zu finden sein. Offenbar teilen Sie meine Ansicht, daß er jemanden bestochen hat?«


      »Klar. Johnny war zwar nicht vollkommen, aber in Geldangelegenheiten war er absolut zuverlässig. Die hundert Eier waren Ihr Eigentum, und damit war für Johnny der Fall erledigt.« Ich setzte mich. »Es freut mich, daß Sie das Problemchen, wer das Geld eingesackt hat, für'n Kinderspiel halten. Ich fürchtete nämlich das Gegenteil.«


      »Ich denke doch nicht - zumindest dürfte es uns nicht schwerfallen, eine Hypothese aufzustellen, deren Überprüfung sich lohnen könnte. Nehmen wir mal an, nicht Johnny, sondern Sie hätten den Auftrag erhalten. Sie suchen Mrs. Arkoff auf, sprechen mit ihr und begeben sich danach zu den Irwins. Das Ehepaar befindet sich im Weggehen und wird lediglich durch eine kleine Reparatur an Mrs. Irwins Abendmantel zurückgehalten. Die Näherei wird von ihrem Mädchen ausgeführt. Zum größten Teil bekräftigen die Irwins nur das, was Sie bereits von Mrs. Arkoff erfahren haben, sie steuern nur ein neues Detail bei, nämlich, daß der Vorschlag, Mrs. Molloy einzuladen, von Mrs. Irwin ausging. Dieses Detail erregt Ihr Interesse, reizt Sie zu weiteren Fragen, aber inzwischen ist das Kleidungsstück repariert, das Ehepaar hat es eilig. Sie werden verabschiedet. Sie verlassen natürlich mit den beiden zugleich die Wohnung, fahren mit ihnen im Lift nach unten, sehen die beiden ihren Wagen besteigen und abfahren. Jetzt stehen Sie da. Vier Leute befinden sich auf Ihrer Besucherliste, drei haben Sie bereits gesprochen, es ist kurz nach


      neun Uhr, und Sie haben eine Stunde Zeit, denn Mr. Arkoff ist nicht vor zehn zu Haus anzutreffen. Was tun Sie also?«


      »Nichts einfacher als das. Sobald die Irwins verschwunden sind, mache ich kehrt und knöpfe mir das Mädchen vor.«


      »Würde Johnny das auch tun?«


      »Unbedingt.«


      »Dann hat er's auch getan. Jedenfalls müssen wir das so schnell wie möglich nachprüfen.«


      »Ja, da ist was dran. Wenn das Mädchen Ihre hundert Dollar eingesackt hat, nimmt sie auch noch mehr.« Ich schaute auf mein Handgelenk. »Zehn vor elf. Soll ich jetzt noch rasch mal hin-wetzen'und sie ein bißchen ausbeuteln?«


      »Lieber nicht. Möglicherweise sind die Irwins zu Hause.«


      »Ich kann ja anrufen und das feststellen.«


      »Tun Sie das.«


      Ich suchte mir die Nummer heraus und wählte. Nach vier Klingelzeichen meldete sich eine weibliche Stimme mit »Hallo!«.


      Ich sprach durch die Nase: »Könnte ich bitte Mrs. Irwin sprechen?«


      »Hier ist Mrs. Irwin. Wer ist dort?«


      Um nicht unhöflich zu sein, legte ich den Hörer ganz zart auf und drehte mich um. »Mrs. Irwin war am Apparat. Ich schätze, wir verschieben unseren Erkundungsvorstoß lieber auf morgen. Aber vorher werde ich Mrs. Molloy anrufen und sie nach dem Namen des Mädchens fragen. Vermutlich kennt sie ihn.«


      Wolfe nickte. »Es ist eine verteufelt kitzlige Geschichte. Wir dürfen sie auf keinen Fall verpatzen.«


      »Stimmt. Ich locke sie hierher, schleppe sie in den Keller und versenge ihre Zehen mit Streichhölzern. Übrigens fällt mir eben noch was ein. Daß Sie Cramer nach einer genauen Aufstellung von Johnnys Tascheninhalt fragten, war zwar ein Genieblitz, aber auch nicht mehr. Aber daß Sie ihn von der Fährte ablenkten, indem Sie so taten, als wollten Sie Ihr Geld zurückhaben ... das, also das hätte nicht einmal ich besser machen können. Das war wirklich gut. Ich hoffe, ich schmeichle Ihnen nicht.«


      »Nicht möglich!« knurrte er und griff nach seinem Buch.
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      Das Mädchen hieß Ella Reyes. Das erfuhr ich, als ich Selma Molloy Freitag morgen um acht anrief. Sie erzählte mir außerdem, daß sie ungefähr dreißig Jahre alt, klein und zierlich sei, einen Teint wie Milchkaffee habe und seit etwa zwölf Monaten bei den Irwins angestellt sei.


      Leider kam ich nicht dazu, diese meine Kenntnisse zu erweitern. Ich sprang für Fritz in die Bresche und brachte Wolfes Frühstückstablett hinauf in sein Schlafzimmer. Er stand wie ein von gelbseidenen Pyjamas umhüllter Berg barfuß in der Sonne am Fenster, und ich erfuhr, daß er das Programm geändert hatte. Orrie Cather sollte den Mann und die Frau aufsuchen, die Johnny Keems' Ende von ihrem geparkten Wagen aus miterlebt hatten. Ihr Name und ihre Adresse standen in der Zeitung, inklusive der Tatsache, daß sie übereinstimmend erklärt hatten, der Fahrer des Unglückswagens sei ein Mann gewesen. Mehr wußten sie nicht. Natürlich hatte die Polente sie nach Strich und Faden ausgehorcht, aber Wolfe wünschte sich durch Orrie eine direkte Darstellung zu verschaffen.


      Saul Panzer sollte das Mädchen übernehmen. Wie er sich an sie heranpirschen und sie zum Reden bringen würde, sollte seinem eigenen Ermessen überlassen bleiben. Ich sollte ihm fünfhundert Dollar aus dem Safe in die Hand drücken, und das ergab zusammen mit den hundert, die er schon erhalten hatte, die runde Summe von sechshundert. Eine rosige Aussicht für Ella Reyes, alles steuerfrei. Ich dagegen sollte mich für das feierliche Öffnen des Stahlfaches bereithalten, wenn und wann immer diese Zeremonie vonstatten gehen würde. Wolfe hatte die Freundlichkeit, für die Änderung der beiden Programmpunkte einen Grund anzuführen. Er sagte, sofern irgendwelche Schwierigkeiten auftauchen sollten, würde Mrs. Molloy vernünftiger sein, wenn ich dabei sei. Witzbold.


      Ich hatte im Büro zu tun, bis Wolfe um elf aus den Plantagenräumen herniederrauschte. Saul kreuzte um neun auf, wurde von mir mit den nötigen Informationen und den fünfhundert Dollar ausgerüstet und trottete los. Orrie war erschienen und schnell wieder verduftet, um sich die beiden Augenzeugen vorzuknöpfen. Kurz nach zehn rief Parker an und sagte, er würde den Gerichtsbeschluß wahrscheinlich noch vor Mittag bekommen, und riet mir, mich bereit zu halten. Ich fragte ihn, ob ich auch Mrs.


      Molloy alarmieren solle, und er sagte, ihre Anwesenheit sei nicht erforderlich. Deshalb rief ich sie an und empfahl ihr, sich zu entspannen, da wir sie vorläufig nicht brauchten. Mir schien, daß die Situation eine besonders bissige Bemerkung an den Witzbold erforderte. Ich brütete über ein paar nach, aber keine war niederschmetternd genug. Als er schließlich in der Tür auftauchte und auf seinen Schreibtisch zuging, sagte ich bloß: »Mrs. Molloy nimmt an der Zeremonie nicht teil. Sie haben sie verhext. Sie gestand mir, daß sie gestern abend nur deshalb nicht hier bleiben wollte, weil sie Angst vor Ihrer bezaubernden Nähe hatte. Sie will auch niemals wieder irgendwohin gehen, wenn Sie nicht auch dort sind.«


      Er grunzte und schnappte sich einen Katalog, der zwischen der Post lag. Dann läutete das Telefon. Es war Parker. Ich sollte ihn und Degan um zwölf in der Metropolitan Bank treffen.


      Als ich fünf Minuten vor der verabredeten Zeit in der Madison Avenue aufkreuzte, entdeckte ich, daß die Bezeichnung Zeremonie haargenau zutraf. Keiner verspätete sich. Insgesamt hatten sich zehn Personen unten im Vorraum der Stahlkammer eingefunden: Parker; Degan; zwei Bankbeamte; ein Wächter; ein Staatsanwalt in Begleitung eines mir bekannten Polizeibeamten, anscheinend seine Leibwache; ein Spezialist für Fingerabdrucke vom Erkennungsdienst, dem ich auch schon ein paarmal begegnet war; ein Individuum mit randloser Brille, dessen Funktion ich erst später mitbekam; schließlich ich. Offenbar wird das öffnen eines Stahlfaches, sobald es von der üblichen Routine abweicht, zu einer Staatsaktion.


      Nachdem die beiden Bankbeamten ein Dokument, das Parker ihnen aushändigte, gründlich studiert hatten, wurden wir alle durch die Stahltür in einen Raum getrieben, der nicht allzu groß war und in dessen Mitte sich drei Stühle und ein schmaler Tisch befanden. Einer der Bankbeamten verschwand und kehrte nach zwei Minuten mit einer Stahlkassette zurück, die schätzungsweise 60 mal 20 mal 15 Zentimeter maß. Er trug sie nicht auf normale Art, sondern preßte nur die Fingerspitzen unter die hinteren und vorderen Bodenkanten. Von den gespannten Blicken der angenehm erregten Zuschauerschaft begleitet, stellte er sie zärtlich auf den Tisch nieder und räumte das Feld. Nach ihm trat der Sachverständige für Fingerabdrücke in Aktion. Er deponierte seine Instrumententasche auch auf dem Tisch und öffnete sie.


      Ich will nicht gerade behaupten, daß er dem Publikum zu Gefallen die Vorführung absichtlich in die Länge zog, aber er nahm seine Aufgabe jedenfalls außerordentlich ernst. Eine gute halbe Stunde lang beschnüffelte er die Kassette von allen Seiten, von oben und unten und hinten und vorn. Er hantierte mit Streubüchse, Bürsten, Lupen, mit der Kamera und Fingerabdruckproben, die aus der Aktentasche des Staatsanwaltes stammten. Die Bank hätte mehr Stühle zur Verfügung stellen müssen.


      Den Knalleffekt brachte der Experte ziemlich wirkungsvoll heraus. Er verstaute zunächst seine Utensilien, fummelte an einem halben Dutzend verschiedener Schnallen herum, bevor er mit den Worten herausplatzte: »Sechs verschiedene Fingerabdrücke stimmen mit den Abdrücken überein, die laut Protokoll von Michael M. Molloy stammen. Fünf weitere Abdrücke gehören wahrscheinlich zu derselben Gruppe. Ich kann sie jedoch nicht mit hundertprozentiger Sicherheit identifizieren. Die übrigen vorhandenen Abdrücke gehören vielleicht dazu.«


      Niemand applaudierte. Jemand seufzte, vermutlich, weil er das Herumstehen satt hatte. Parker wandte sich an den Fremden mit der randlosen Brille. »Damit sind die Voraussetzungen des Gerichtsbeschlusses erfüllt, nicht wahr?«


      »Ja«, gab der Fremde zu. »Meiner Meinung nach sollte der Sachverständige jedoch seinen Befund schriftlich niederlegen.«


      Der Sachverständige war aber entschieden gegen schriftliche Festlegungen. Es mache ihm gar nichts aus, seine Schlußfolgerungen mündlich vor neun Zeugen vorbehaltlos darzulegen, aber er fühle sich außerstande, ein Dokument zu unterzeichnen, bevor er seine eigenen Aufnahmen und Molloys in den Gerichtsakten hinterlegte Fingerabdrücke in seinem Labor sorgfältig untersucht habe und das Ergebnis auch von einem Kollegen gegengetestet worden sei. Seine Äußerungen enthüllten einen Mangel an Logik, jedenfalls war er nicht dazu zu bewegen, sich an Ort und Stelle schriftlich festzulegen. Schließlich raffte sich der Fremde zu der Bemerkung auf, er wolle sich mit der mündlichen Beglaubigung begnügen, und dann befahl er einem der Bankbeamten, Parker die Kassette und den Schlüssel - ein Duplikat, das die Bank zum öffnen des Faches, in dem sich die Kassette befunden hatte, zur Verfügung gestellt hatte - auszuhändigen. Parker jedoch ordnete an, daß der Schlüssel Mr. Degan übergeben werden sollte. Aber bevor Degan ihn erhielt, mußte er erst einmal eine Empfangsbestätigung unterschreiben.


      »Also gut. öffnen Sie sie jetzt«, sagte der Staatsanwalt.


      Degan stützte sich mit einer Hand auf die Kassette und ließ seine beweglichen braunen Augen von einem zum anderen wandern. »Nicht in der Öffentlichkeit«, erwiderte er höflich, aber fest. »Das ist Mr. Molloys Kassette, und ich bin auf Grund eines Gerichtsbeschlusses sein Nachlaßverwalter. Wollen Sie bitte gehen? Ich kann sie sonst auch in einem anderen Raum öffnen.«


      Eine neue Diskussion entstand, diesmal unter Beteiligung aller Anwesenden. Natürlich wünschten alle, einen Blick in die Kassette zu werfen. Es half ihnen aber alles nichts. Sie waren schließlich doch gezwungen, das Feld zu räumen. Der Staatsanwalt mußte Parker widerwillig zugestehen, daß Degans Standpunkt gesetzlich berechtigt war, und machte sich mit seiner Leibwache aus dem Staube. Desgleichen der Sachverständige für Fingerabdrücke. Die beiden Bankbeamten waren nicht gerade begeistert, aber da die Vertreter des Gesetzes widerspruchslos abgerückt waren, blieb ihnen auch keine andere Wahl, und sie verließen das Gewölbe.


      Degan schaute den Fremden mit der randlosen Brille an und fragte: »Und Sie, Sir?«


      »Ich bleibe«, erklärte der Fremde. »Ich repräsentiere die staatliche Steuerbehörde von New York.« Er hatte sich so dicht beim Tisch aufgepflanzt, daß er die Kassette mit ausgestrecktem Arm zu erreichen vermochte.


      »Tod und Steuern«, sagte Parker zu Degan. »Naturgesetz und Menschengesetz. Ihn können Sie nicht von hier vertreiben. Schließen Sie die Tür, Archie.«


      »Hinter Ihnen«, sagte Degan. Er sah Parker an. »Wenn auch Sie den Raum verlassen haben.«


      Parker lächelte ihm zu. »Nun hören Sie aber auf! Mr. Goodwin und ich sind ja schließlich nicht die Öffentlichkeit. Wir haben ein ganz legitimes Interesse an dem Inhalt der Kassette. Abgesehen davon, daß Sie ohne unsere Vermittlung überhaupt nicht in ihren Besitz gelangt wären.«


      »Das weiß ich.« Degan hielt seine Hand noch immer auf der Kassette. »Aber mir ist, wenigstens für eine gewisse Zeitspanne, Molloys Hinterlassenschaft anvertraut, und ich betrachte mich einzig und allein dieser Aufgabe verpflichtet. Sie als Anwalt, Mr. Parker, Sie müssen das begreifen. Seien Sie doch vernünftig! Was ist mir denn eigentlich über Nero Wolfes Beweggründe oder Ihre eigenen bekannt? Nur das, was er und Sie mir mitgeteilt haben. Ich glaube nicht, daß Sie den Inhalt der Kassette kennen oder zumindest zu kennen glauben und daß ich fürchten müßte, Goodwin würde sich des Inhalts bemächtigen und damit verschwinden. Aber ich behaupte, daß es meine Pflicht ist, jedes Risiko bei der Handhabung des Nachlasses zu vermeiden. Die Tatsache, daß ich mein Amt Ihren und Mr. Wolfes Bemühungen verdanke, darf dabei keine Rolle spielen. Ist das nicht einleuchtend?« Seine Frage klang mehr wie eine Bitte um Verständnis.


      »Ja«, sagte Parker. »Natürlich ist es einleuchtend. Ich kann und will Ihnen Ihren Standpunkt auch nicht streitig machen, aber wir werden den Raum nicht verlassen. Wir werden nichts an uns nehmen und unaufgefordert auch nichts berühren, aber wir wollen sehen, was sich in der Kassette befindet. Wenn Sie Unterstützung herbeirufen und fordern, daß man uns vor die Tür setzt, sage ich Ihnen schon jetzt ein Fiasko voraus. So, wie die Dinge liegen, wird man Ihre Forderung kaum erfüllen. Wenn wir gehen, gehen auch Sie. Ich würde dann nämlich unverzüglich Richter Rucker aufsuchen und Beschwerde darüber führen, daß Sie sich weigern, die Kassette in Gegenwart des Anwaltes der Witwe zu öffnen. Meiner Meinung nach würde er daraufhin verbieten, die Kassette überhaupt zu öffnen, bis ein Gerichtsbeschluß herbeigeführt ist.«


      Degan hob die Kassette hoch.


      »Momentchen mal«, sagte ich, marschierte zur Tür, schloß sie und trat zurück. »Mr. Parker hat so ziemlich alles gesagt, was zu sagen ist, aber er hat nicht erwähnt, was passiert, wenn Sie mit dem verflixten Ding da in einen anderen Raum auszukneifen versuchen. Das gehört nämlich in meinen Aufgabenbereich. Ich werde mich mit dem Rücken gegen die Tür stellen.« Ich tat es. »So. Ich bin neun Zentimeter größer als Sie und fünfzehn Pfund schwerer trotz Ihres Bauches, und mit dieser Stahlkassette unterm Arm haben Sie nur eine Hand frei. Nur immer 'ran. Versuchen Sie's mal. Ich verspreche Ihnen auch, Ihnen nicht weh zu tun. Jedenfalls nicht sehr.«


      Er glotzte mich unfreundlich an und atmete schwer.


      »Das ist einfach albern«, erklärte Parker und gesellte sich zu mir mit dem Rücken gegen die Tür. »Jetzt. Jetzt oder nie. Also geben Sie sich einen Ruck und öffnen Sie sie endlich. Wenn Goodwin über Sie herfallen will, stelle ich ihm ein Bein und halte ihn zurück. Schließlich bin ich Mitglied der Anwaltskammer und ein Beamter des Gesetzes.«


      Degan war ein hartnäckiger Teufel. Selbst jetzt brauchte er noch einmal weitere zwanzig Sekunden, um sich über die Situation klarzuwerden. Dann schob er sich an das untere Ende des Tisches, das etwa vier Meter von uns entfernt war, setzte die Kassette ab und hob den Deckel. Der Mann von der Steuer war seinem Manöver gefolgt und hatte sich hinter seinem Ellbogen postiert. Der hochgestellte Deckel behinderte unsere Sicht. Der Inhalt war mit Ausnahme von Degan und der staatlichen Steuerbehörde von New York jedermann verborgen. Sie glotzten einen Augenblick lang hinein, dann tauchte Degan mit seiner Hand in die Kassette. Als er sie wieder zurückzog, hielt sie ein neun Zentimeter dickes, mit Gummiband verschnürtes Bündel Banknoten. Er inspizierte es von allen Seiten, deponierte es auf dem Tisch, tauchte seine Hand wieder hinein und förderte ein zweites Bündel zutage. Diese Prozedur setzte er so lange fort, bis ein Stapel von insgesamt acht Päckchen auf der Tischplatte lag.


      Er starrte uns an. »Bei Gott«, sagte er mit leise zitternder Stimme, »ich bin wahrhaftig froh, daß ihr Burschen dageblieben seid. Schauen Sie sich das an!«


      Wir machten von seiner Einladung Gebrauch. Die Kassette war leer. Fünf Päckchen bestanden lediglich aus Hundertern, zwei aus Fünfzigern und das letzte aus Zwanzigern. Es waren gebrauchte Scheine, die von dem Gummiband fest und prall zusammengehalten wurden. Sie hätten sonst nicht so flach wie neue Banknoten gelegen. Ich schätzte ungefähr 250 Scheine pro Zentimeter.


      »Ein ganz netter Sparstrumpf«, sagte Parker. »Es wundert mich nicht, daß Sie froh darüber sind, daß wir blieben. Dieser Fund hätte sogar mich in Versuchung geführt, wenn ich allein mit ihm gewesen wäre.«


      Degan nickte halb betäubt. »Nicht zu glauben! Wir werden's zählen müssen. Wollen Sie mir dabei helfen?«


      Wir erklärten uns bereit. Ich rückte die Stühle heran, und wir setzten uns, Degan an die Schmalseite des Tisches und Parker und ich rechts und links neben ihn, und dann stürzten wir uns in die Arbeit. Der Mann von der Steuer hatte sich hinter Degan aufgebaut, beugte sich über ihn und pustete ihm seinen Atem in den Kragen. Das Geldzählen dauerte ewig, weil Degan darauf bestand, daß jeder von uns jedes Päckchen zählte. Das schien mir ja ganz vernünftig, hatte aber den Nachteil, daß wir zum Beispiel ein Bündel mit Fünfzigern insgesamt sechsmal durchnahmen, um endlich zu einem übereinstimmenden Ergebnis zu kommen. Sobald wir fertig waren, krönten wir jedes Päckchen mit einem Zettel, auf dem die Summe und unsere Initialen verewigt waren. Dann rechnete Degan auf einem anderen Stück Papier die Teilergebnisse zusammen. Die Gesamtsumme ergab 327 640,00 Dollar.


      Wenn Sie Ihren Augen nicht trauen, will ich das Resultat auch gern in Worten ausschreiben. Bitte: Dreihundertsiebenundzwan-zigtausendsechshundertvierzig. Und keine Knöpfe, sondern Dollar.


      Degan sah Parker an: »Sie haben das erwartet?« »Nein. Ich unterhielt keine wie auch immer gearteten Vermutungen.«


      Er blickte mich an. »Und Sie?« Ich schüttelte den Kopf. »Dito.«


      »Ich frage mich, was Wolfe in der Kassette vermutet hat.«


      »Da müssen Sie ihn schon selbst fragen.«


      »Ich würde das sehr gern tun. Ist er im Büro?«


      Ich betrachtete mein Handgelenk. »Für noch etwa fünfzehn Minuten. Freitags wird bei uns das Mittagessen um halb zwei serviert.«


      »Wenn wir uns beeilen, können wir es schaffen.« Er stopfte die Banknotenbündel wieder in die Kassette, schloß sie zu, klemmte sie unter den Arm und trabte auf die Tür zu. Die staatliche Steuerbehörde von New York folgte ihm so dicht auf den Fersen, daß sie ihm fast die Hacken heruntertrat. Parker und ich schlugen ein gemütlicheres Tempo ein und warteten draußen, während er mit einem Aufsichtsbeamten und dem Mann von der Steuer die Stahlkassette in ihrem Fach verstaute und einschloß. Dann trollten wir vier uns auf die Straße, wo wir uns ohne große Rührung vom Steuerfritzen trennten. Mit Ausnahme einiger interessierter Seitenblicke von zwei Wächtern war uns in der Bank keine Beachtung zuteil geworden, aber vor der Tür lauerte die Presse. Sowie wir auf dem Bürgersteig auftauchten, blockierte uns ein Reporter den Weg und sagte, die Öffentlichkeit brenne darauf, zu erfahren, was sich in Molloys Stahlfach befunden habe. Da wir uns nicht geneigt zeigten, das Geheimnis zu lüften, hängte er sich wie eine Klette an uns und ließ uns erst in Frieden, als wir ein Taxi herangewinkt hatten, hineingeklettert waren und die Tür zugeknallt hatten.


      Der mittägliche Stoßverkehr war schuld daran, daß wir nicht vor halb zwei in der 35. Straße eintrafen. Da aber Patrick A. Degan meines Wissens immer noch zum Kreis der Verdächtigen gehörte, ließ ich ihn mit Parker hereinkommen. Ich trieb beide vor mir her ins Büro, wetzte durch den Flur ins Speisezimmer und schloß die Tür. Wolfe saß in einem weiträumigen Armsessel am unteren Ende des Tisches und ging gerade einem appetitlich duftenden Auflauf aus Schinken und Kalbsbries zu Leibe.


      »Sie haben Besucher mitgebracht«, sagte er vorwurfsvoll.


      »Ja, Sir. Parker und Degan. Ich weiß ja, daß sie während des Essens vom Geschäft nichts hören wollen, aber wir fanden in der Stahlkassette fast ein Drittel von einer Million Dollar, und jetzt möchte Degan von Ihnen wissen, ob Sie von dem Geld eine Ahnung gehabt hatten. Sollen sie beide warten?«


      »Haben Sie gegessen?«


      »Nein.«


      Sein Herz schmolz. Der Gedanke, daß sich ein hungriges menschliches Wesen in seinem Haus aufhalten könnte, ist ihm einfach unerträglich. Selbst einen hungrigen Mordverdächtigen oder sogar eine hungrige Frau würde er nicht ungelabt aus seinen vier Wänden weisen. Also hatten wir Gäste zum Mittagessen, mit denen ich den Auflauf teilen mußte, der für mich aufgehoben worden war. Während wir ihn verputzten, zauberte Fritz noch ein Omelett mit Sellerie und Pilzen. Wolfe hat mir einmal erzählt, daß ein Koch in Marseille noch bessere Omelette fabriziert als Fritz, aber das vermag ich nicht zu glauben. Die Gäste beteuerten, daß der Auflauf ihnen völlig genügte, aber trotzdem verschwand das Omelett im Nu. Allerdings führte sich Wolfe eine Portion davon zu Gemüte, um es zu kosten.


      Als wir vom Tisch aufstanden, gab ich Wolfe einen Wink. Und während Parker Degan ins Büro geleitete, zogen Wolfe und ich uns in die Küche zurück, und ich berichtete ihm von der Öffnung des Stahlfaches. Er hörte mir finster dreinblickend zu, aber sein Unmut galt nicht mir. Er haßte es, nach dem Genuß einer Mahlzeit stehen zu müssen, und er haßte es, in der Küche zu sitzen, weil die Schemel und Stühle in diesem Raum nicht auf seinen Leibesumfang und sein Gewicht zugeschnitten sind.


      Als ich fertig war, fragte er: »Wie sicher sind Sie, daß die Kassette außer dem Geld nichts anderes enthielt?«


      »Todsicher. Ich klebte mit meinen Augen förmlich an ihm, und ich habe gute Augen.«


      »Hol's der Teufel«, brummte er.


      »Herrje«, rief ich klagend, »Sie sind schwer zufriedenzustellen. Dreihundertsiebenundzwanzigtau...«


      »Na ja, es ist ein Haufen Geld. Aber mehr auch nicht. Es ist natürlich bedeutsam, aber was soll mir das jetzt? Wenn ein Mensch in Umstände verwickelt ist, die ihrer ganzen Beschaffenheit nach so gefährlich sind, daß sie schließlich zu seiner Ermordung führen, dann muß er doch irgendwo einen Fingerzeig hinterlassen haben, und ich hatte gehofft, in der Kassette etwas dergleichen zu finden. Na schön. Ich möchte mich jetzt hinsetzen.«


      Er marschierte ins Büro, und ich trottete hinter ihm her.


      Parker hatte Degan den roten Ledersessel überlassen, und Degan hatte sich eine Zigarre angesteckt. Wolfe rümpfte die Nase, während er sich in seinen Sessel wuchtete und seinen kolossalen Korpus in eine bequeme Lage brachte.


      »Meine Herren, Sie haben heute zweifellos noch einiges vor«, sagte er, »und ich muß mich bei Ihnen der Verzögerung wegen entschuldigen. Ich spreche jedoch beim Essen grundsätzlich nicht von geschäftlichen Dingen. Mr. Goodwin hat mir berichtet, was Sie in der Kassette entdeckt haben. Ein recht ansehnlicher Notgroschen. Sie haben eine Frage an mich, Mr. Degan?«


      »Zwei«, sagte Degan. »Zuvor möchte ich Ihnen aber für die ausgezeichnete Mahlzeit danken. Das beste Omelett, das ich je gegessen habe!«


      »Ich werde es Mr. Brenner ausrichten. Ihr Lob wird ihn freuen. Und Ihre Frage?«


      »Also.« Er pustete den Rauch seines Glimmstengels seinem Gastgeber genau ins Gesicht. »Zum Teil ist es bloße Neugier. Haben Sie vermutet, daß sich in der Kassette eine erhebliche Geldsumme befinden würde?«


      »Nein. Ich dachte an nichts Spezielles. Ich hoffte jedoch, auf etwas zu stoßen, was mir bei meinen Nachforschungen von Nutzen sein würde, ohne mir allerdings ganz klar zu sein, was es sein könnte. Übrigens habe ich Ihnen das gestern auseinandergesetzt.«


      »Okay.« Degan fuchtelte mit der Zigarre in der Luft herum. »Ich bin keineswegs ein mißtrauischer Mensch, Mr. Wolfe. Jeder, der mich kennt, wird Ihnen das bestätigen. Aber jetzt habe ich nun mal diese Veranwortung am Halse. Ich glaube, jeder, der sich in meiner Lage befindet, hätte sich beim unvermuteten Anblick der Banknotenbündel gefragt, ob Sie etwas davon wußten oder ahnten und im stillen damit rechneten, einen Teil der Summe als Vergütung für Ihre Bemühungen zu beanspruchen. Trifft das zu, Mr. Wolfe?«


      Wolfe grunzte. »Das ist doch wohl mehr eine Frage, die ich Ihnen stellen und nicht beantworten sollte. Nun, und wenn es so wäre?«


      »Also haben Sie die Absicht?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Ich fragte Sie, wenn es so wäre?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Degan zog heftig an seinem Nikotinspargel und blies diesmal den Rauch gegen Parker. »Offen gestanden, tut es mir jetzt leid, daß ich mich überhaupt auf diese verdammte Geschichte eingelassen habe. Selma Molloy hat eine schwere Zeit hinter sich, und es war schließlich nur Freundespflicht, ihr beizustehen. Aber ich wünschte wahrhaftig, ich hätte mir's vorher besser überlegt. Jetzt sitze ich in der Tinte. Selma ist natürlich Feuer und Flamme für Ihr Unternehmen. Sie würde alles tun, um einen neuen Prozeß für Peter Hays einleiten zu können, das ist klar, und ich persönlich verstehe ihre Empfindungen. Deshalb denken Sie wahrscheinlich, daß es mir ein leichtes sein müßte, aus dem Nachlaß die Mittel für Ihre Recherchen abzuzweigen; aber das Teuflische an der Angelegenheit ist doch, daß sie mit dem Nachlaß ihres verstorbenen Mannes nichts zu tun haben will. Das hat überhaupt keine Rolle gespielt, solange praktisch nichts Greifbares vorhanden war. Aber jetzt hat sich die Situation grundlegend gewandelt. Ein beträchtliches Vermögen ist aufgetaucht, und irgendwem wird es letzten Endes zufallen. Verwandte kommen immer dann zum Vorschein, wenn es sich lohnt und sie was erben können. Ich bin für den Nachlaß verantwortlich, und wie stehe ich da, wenn ich einen Teil des Geldes an Sie ausgezahlt habe? Begreifen Sie nun das Dilemma, in dem ich mich befinde?« Er zog wieder an seiner Zigarre.


      »Gewiß.« Wolfes Lippen hatten sich leicht verzogen - eine seiner verschiedenen Arten, ein Lächeln anzudeuten. »Aber Sie haben Ihre Frage falsch formuliert. Hätten Sie mich gefragt, ob ich mit einer Vergütung rechne, wäre Ihnen sofort die Antwort >Nein< zuteil geworden. Ich habe nicht die Absicht, einen Teil des Fundes zu beanspruchen, und ich würde ihn ablehnen, wenn er mir angeboten würde.«


      »Ist das Ihr Ernst?«


      »Ja.«


      »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


      »Ich habe es gesagt.« Wolfes Mund wurde straff. »Wollen Sie mir nun auch ein paar Fragen beantworten? Sie waren seit mehreren Jahren mit Mr. Molloy befreundet. Ist Ihnen über die Herkunft des Geldes etwas bekannt?«


      »Nein. Ich war wie vom Schlag gerührt, als ich es erblickte.«


      »Bitte, haben Sie etwas Geduld mit mir. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, ich möchte lediglich Ihr Gedächtnis anregen. Standen Sie mit ihm sehr intim?«


      »Intim? Ich würde es nicht gerade intim nennen. Wir waren befreundet, und von Zeit zu Zeit machte ich mit ihm Geschäfte.«


      »Was für Geschäfte?«


      »Ich kaufte hier und da seinen Rat.« Degan streckte seinen Arm zum Aschenbecher aus. »Ich holte seine Ansicht bei Kapitalanlagen meiner Organisation ein und bezahlte ihn dafür. Er war ein Experte auf gewissen Gebieten des Grundstücksmarktes.«


      »Aber die geschäftlichen Beziehungen zu Ihnen brachten Molloy nicht so viel ein, daß wir uns daraus das Vorhandensein des Geldes in der Kassette, oder wenigstens eines Bruchteils, erklären könnten?«


      »Mein Gott, nein. Er verdiente durch mich vielleicht zwei- bis dreitausend im Jahr.«


      »Was war die Hauptquelle seiner Einkünfte? Die Beratung bei Kapitalinvestitionen auf dem Grundstücksmarkt?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht. Aber er betätigte sich auch als Makler, und ich glaube, daß er gelegentlich auch kleinere Transaktionen auf eigene Rechnung abschloß. Ich habe ihn nie viel über Geschäfte sprechen hören. Er war ein sehr verschwiegener Mensch.«


      Wolfe hob den Kopf. »Ich appelliere an Ihre Einsicht, Mr. Degan. Sie hatten ein Problem, und ich erlöste Sie davon. Jetzt brüte ich über einem Problem und bitte um Ihre Hilfe. Ich möchte wissen, woher das Geld stammt. Es ist doch eigentlich anzunehmen, daß Mr. Molloy im Verlauf Ihrer langjährigen geschäftlichen und freundschaftlichen Verbindung irgendwann eine Andeutung hat fallenlassen, die uns als Anhaltspunkt dafür dienen könnte, auf Grund welcher Tätigkeit er in den Besitz eines Drittels von einer Million Dollar gelangt ist. Denken Sie darüber nach. Es kann ein nebensächlicher, von Ihnen nicht beachteter Hinweis gewesen sein, den Sie wieder vergessen haben. Tun Sie mir den Gefallen und versuchen Sie, sich daran zu erinnern. Ich verursache Ihnen zwar einige Mühe, aber um Mrs. Molloys willen, deren Lage Sie ja bedauern und der Sie beizustehen wünschen, bitte ich Sie, diese Mühe nicht zu scheuen. Wollen Sie mir darin entgegenkommen?«


      »Selbstverständlich.« Degan schaute auf seine Uhr und erhob sich. »Leider muß ich mich jetzt verabschieden. Ich habe eine Verabredung und darf mich nicht verspäten. Ich werde dran denken und es Sie wissen lassen, wenn mir etwas Zweckdienliches einfallen sollte.« Er wendete sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal zu Wolfe um. »Übrigens kenne ich ein paar von den Leuten, mit denen Molloy geschäftlich zu tun hatte. Möchten Sie, daß ich sie mir mal vorknöpfe?«


      »Ja, freilich. Das wäre mir sehr lieb.«


      »Mrs. Molloy wollen Sie vermutlich selbst fragen?«


      Wolfe bejahte, und Degan zog ab. Ich brachte ihn zur Tür. Als ich wieder durch den Flur in Richtung Büro zurückgekurvt war, machte ich auf der Schwelle halt, weil sich Parker auch anschickte zu gehen. Er meinte zwar, er fände den Weg ins Freie auch allein, aber ich bin nun einmal gern dabei, wenn sich das einzige Tor zur Welt, über das Wolfes Zwingburg verfügt, öffnet. Also fischte ich Parkers Mantel vom Garderobenständer, half ihm hinein und begleitete ihn zur Tür.


      Im Büro war Wolfe inzwischen von einem Anfall von Energie heimgesucht worden. Er hatte sich auf den Aschenbecher, den Degan benutzt hatte, gestürzt und ging zum Badezimmer, um den Inhalt dort der Vernichtung preiszugeben. Bei seinem Wiedererscheinen fragte ich ihn: »Nichts Neues von Saul, Fred oder Orrie?«


      Er stellte den Aschenbecher auf seinen Platz, setzte sich, läutete nach Bier - zweimal kurz, einmal lang - und brüllte: »Nein!«


      Wenn ein Nilpferd verdrießlich ist, ist ein ganz hübscher Klumpen schlechter Laune auf einem Fleck versammelt. Ich hätte ihm ein Bündel Hundertdollarscheine zum Spielen mitbringen sollen und sagte ihm das auch.
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      Die Bereitwilligkeit, mit der Wolfe Fremden seine Orchideen vorführt, hängt im wesentlichen davon ab, wie die Besucher auf diese Auszeichnung reagieren. Er erträgt übereifrige Schwätzer und duldet sogar fahrlässige Besucher. Aber Angeber, die so tun, als könnten sie eine Plantathera schilleriana von einer Plantathera stuartiana unterscheiden, obwohl sie von Tuten und Blasen keine Ahnung haben, kann er nicht verknusen. Und es gibt bei uns die eiserne Vorschrift, daß außer mir und Fritz und natürlich Theodor, der sowieso den ganzen Tag über dort oben zu tun hat, niemand die Plantagenräume zu einem anderen Zweck aufsucht als dem, sich an den Orchideen zu ergötzen.


      Da Wolfe sich strikt weigert, seine zwei täglichen Besuche im Dachgeschoß zu unterbrechen, und selbst in den äußersten Notfällen nicht dazu zu bewegen ist, außerhalb der Routine einen Abstecher ins Büro zu machen, waren natürlich im Laufe der Jahre einige Krisen nicht zu vermeiden. Einmal zum Beispiel mußte ich einem Frauenzimmer, das eine gazellenhafte Behendigkeit entwickelte, nachjagen, bis ich es schließlich im zweiten Stock erwischte. Immerhin wurde das Gesetz alles in allem höchstens ein halbes dutzendmal übertreten. An diesem Nachmittag passierte es wieder.


      Um vier Uhr war Wolfe noch ebenso mißgestimmt wie eine Stunde zuvor. Fred Durkin hatte einen Bericht über William Lesser gebracht. Dieser war 25 Jahre alt, wohnte bei seinen Eltern auf den Washington Heights, hatte Korea mitgemacht, war Geschäftsreisender für eine Firma, die nichtalkoholische Getränke fabrizierte, und hatte noch niemals im Kittchen gesessen. Eine Verbindung zu den Arkoffs und Irwins war nicht zu entdecken. Fred hatte auch niemanden aufzufinden vermocht, der etwa aus Lessers eigenem Munde gehört hätte, daß ein Schurke namens Molloy ihm sein Mädchen nach Südamerika entführen wollte und diese seine ruchlose Absicht mit dem Leben bezahlen mußte. Niemand hatte jemals eine Waffe bei ihm gesehen. Lauter negative Einzelheiten. Wolfe fragte Fred, ob er sich Delia Brandt in der Rolle des Redakteurs vorknöpfen wolle, der hinter dem Artikel über Molloy her war, aber Fred lehnte das ab. Wie gesagt, Fred weiß genau, was er seinem Grips zumuten kann und was nicht. Er bekam die Anweisung, sich noch einmal hinter Lesser zu klemmen, und brauste ab.


      Orrie Cather, der aufkreuzte, während Fred da war, hatte auch eine Niete gezogen. Der Mann und die Frau, die den Wagen gesehen hatten, von dem Johnny getötet worden war, waren überhaupt keine Hilfe. Sie glaubten, daß der Fahrer ein Mann war, aber ob er breit, schmal, blond oder dunkel, klein oder groß, schnurrbärtig oder nicht gewesen war, vermochten sie nicht zu sagen. Wolfe rief Patrick Degan in dessen Büro an und ließ sich von ihm Namen und Adressen von acht ehemaligen Geschäftsfreunden Molloys geben in der Hoffnung, daß sie die Quellen kannten, aus der der reiche Geldsegen geflossen war. Orrie erhielt den Auftrag, sie aufzusuchen.


      Kein Wort von Saul Panzer. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


      Um halb fünf klingelte es, und ich raste zur Tür und öffnete. Auf der obersten Treppenstufe stand das Verhängnis vor der Tür. Im ersten Moment war ich mir darüber allerdings noch nicht im klaren; ich hielt den unerwarteten Gast in meiner Arglosigkeit für unseren Klienten James R. Herold aus Omaha, der nach New York gekommen war, um sich persönlich nach dem Fortschritt der Suchaktion zu erkundigen. Ich riß also die Tür weit auf, begrüßte ihn, nahm ihm Hut und Mantel ab und geleitete ihn ins Büro. Dort rückte ich ihm einen Sessel zurecht, so daß er mir gegenübersaß. Auf dem Weg ins Büro hatte ich ihm bereits auseinanderklamüsert, daß Wolfe vor sechs Uhr nicht zu sprechen sei, daß ich ihm aber zu Diensten stehe. Ich gebe zu, zumal das Licht vom Fenster her direkt auf ihn fiel, sein Gesichtsausdruck hätte mich stutzig machen müssen. Ich hätte kapieren müssen, daß es ihm nicht nur um einen Rechenschaftsbericht zu tun war. Er sah aus wie ein Mensch in Nöten, und das war mir neu an ihm. Seine schmalen Lippen waren zusammengepreßt, seine Augen blickten mehr tot als lebendig. Er sagte: »Ich hätte zwar lieber mit Wolfe gesprochen, aber ich schätze, Sie tun's auch. Ich möchte die Auslagen bis zum heutigen Datum begleichen und hätte gern eine genaue Aufstellung der verschiedenen Posten. Leutnant Murphy hat meinen Sohn ausfindig gemacht. Ich habe ihn bereits gesehen. Übrigens habe ich nichts dagegen, wenn Sie außer den Spesen ein kleines Honorar berechnen.«


      Wenn ein Mann, so dickköpfig wie Wolfe, so unumstößliche Hausregeln anordnet, dann muß es eben dabei bleiben. Wenn ich mich zu ihm hinaufverfügte und die Neuigkeit mitteilte, wäre unser Fall mit hundertprozentiger Sicherheit im Eimer. Er würde mich mit dem Bescheid zu Herold zurückschicken, daß er die Angelegenheit sehr gern mit ihm besprechen und zu diesem Behufe um sechs herunterkommen würde. Und die Chance stand zehn zu eins; sofern Herolds Gesichtsausdruck und der Ton seiner Stimme nicht trogen, war er nicht geneigt zu warten. Er würde einfach sagen, wir könnten ihm die Rechnung ja zusenden, und auf Nimmerwiedersehen verduften.


      Also erhob ich mich und sagte: »Was das Honorar betrifft, so möchte ich das lieber nicht selbst entscheiden. Das ist Mr. Wolfes Sache. Kommen Sie. Wir wollen sehen, was er davon hält. Hier entlang, bitte.«


      Ich beförderte ihn im Fahrstuhl nach oben, nicht über die Treppe, um Wolfe durch das Surren schonend darauf vorzubereiten, daß etwas Verhängnisvolles im Anmarsch war. Während ich unten auf den Knopf für >Ab< drückte, um das Etagenvehikel herunterzulotsen, mit unserem Exklienten einstieg und den Knopf mit >D< für Dach betätigte, dachte ich jedoch nicht an das über uns hereingebrochene Verhängnis, sondern an Murphy. Wenn ich ihn hier gehabt hätte, würde ich mich mit langen Reden erst gar nicht aufgehalten haben. Als der Fahrstuhl im Dachgeschoß stoppte und die Tür aufging, sagte ich zu Herold: »Wenn Sie nichts dagegen haben, gehe ich voran.«


      Der üble Streich, den Murphy uns gespielt hatte, wurmte mich noch immer, deshalb lief ich ziemlich geistesabwesend über die Holzstege und schenkte der Farbenpracht um mich herum keinen Blick. Wo Herold mit seinen Gedanken weilte, weiß ich nicht. Wolfe befand sich weder im kühlen noch im warmen noch im tropischen Raum. Ich entdeckte ihn erst im Arbeitsraum, wo er mit Theodore vor der Umpflanzbank stand. Er drehte sich um und glotzte uns, in der einen Hand einen Blumentopf, in der anderen ein Büschel Torfmoos, finster entgegen. Ohne einen Gruß für den Mann, den er in seiner Ahnungslosigkeit noch für seinen Klienten hielt, bellte er mich an: »Was soll das? Sind Sie übergeschnappt?«


      »Berichterstattung«, sagte ich. »Mr. Herold ist vor zwei Minuten erschienen. Ich führte ihn ins Büro, teilte ihm mit, daß Sie beschäftigt sind, und er gab folgende Erklärung ab. Gänsefüßchen.« Ich zitierte Herolds kleine Ansprache wörtlich und schloß mit »Noch mal Gänsefüßchen. Ende.«


      Er hatte die Wahl zwischen mehreren Maßnahmen. Die Regel, daß niemand das Dachgeschoß betreten durfte, sofern er nicht die Orchideen besichtigen wollte, war bereits verletzt worden, und zwar von mir. Jetzt konnte er auch die zweite eiserne Vorschrift sprengen, indem er mit uns hinunter ins Büro ging, oder er konnte Herold sagen, daß er Punkt sechs Uhr zu seiner Verfügung stehen würde, oder er konnte mir den Topf an den Kopf feuern. Er entschied sich für keine der drei Möglichkeiten. Er kehrte uns wieder seinen Rücken zu, knallte den Topf auf die Umpflanzbank, schubste das Torfmoos beiseite, holte aus einem Bottich eine Schaufel voll Holzkohlen mit Knochenmehl und pfefferte die Mischung in den Topf. Dann schnappte er sich den zweiten Topf und wiederholte die Operation. Dann einen dritten und so weiter und so fort, bis er sechs Töpfe auf diese Art bearbeitet hatte. Hierauf wendete er sich zu uns um und sagte:


      »Sie haben eine Aufstellung der Auslagen, Archie?«


      »Ja, Sir.«


      »Setzen Sie eine Rechnung auf, inklusive der Spesen von heute und das Honorar. Das Honorar ist fünfzigtausend Dollar.«


      Ich sagte: »Jawohl, Sir«, setzte mich in Bewegung und erklärte Herold: »Okay, er ist schließlich der Boß.«


      »Mein Boß ist er aber nicht.« Er stierte Wolfes Rückenpartie an, die eine wahre Augenweide ist. »Sie wissen nicht, was Sie sagen. Das ist ja lächerlich!« Keine Reaktion. Er trat einen Schritt vor und hob die Stimme. »Sie haben überhaupt kein Honorar verdient! Leutnant Murphy rief mich gestern nacht an, ich nahm ein Flugzeug, und er richtete es ein, daß ich meinen Sohn sehen konnte. Wissen Sie denn überhaupt, wo er sich befindet? Wenn Sie's wissen, warum haben Sie mir's dann nicht mitgeteilt?«


      Wolfe wandte sich um und sagte ruhig: »Ja, es ist mir bekannt, wo Ihr Sohn steckt. Ich habe Sie im Verdacht, Mr. Herold.«


      »Mich? Sie verdächtigen mich? Wessen?«


      »Der Schikane. Mr. Murphy muß auf sein Ansehen und seine Beförderung bedacht sein, deshalb kann man von ihm natürlich nicht erwarten, daß er in mein Horn bläst. Ich glaube aber nicht, daß er meinen Anteil an der Entdeckung völlig unterschlagen hat. So ein Narr ist er nicht. Dagegen glaube ich, daß Sie sich noch auf dem Wege zu mir völlig darüber im klaren waren, daß ich ein Honorar verdient habe, und daß Sie sich diesen erbärmlichen Kniff lediglich aus dem Grunde zurechtlegten, um mich im Preis zu drücken. Das Honorar beträgt fünfzigtausend Dollar.«


      »Ich zahle nicht.«


      »O doch, Sie werden zahlen.« Wolfe zog eine Grimasse. »Ich laufe vor keiner aufrichtigen Debatte davon, Sir, aber diese Balgerei ist einfach widerwärtig. Ich will Ihnen ganz kurz darstellen, wie sich diese Angelegenheit weiterentwickeln wird. Ich schicke Ihnen meine Rechnung zu. Sie weigern sich, sie zu begleichen, und ich werde Sie verklagen. Bis zu dem Tage, an dem die Klage zur Verhandlung kommt, habe ich mir nicht nur den Beweis verschafft, daß ich Ihren Sohn ausfindig gemacht habe, wozu Sie mich ja verpflichtet hatten, sondern ihn auch durch den Nachweis seiner Unschuld von der Mordanklage befreit. Ich bezweifle, daß Sie es zum Prozeß kommen lassen werden. Sie werden sich vorher mit mir vergleichen.«


      Herold sah sich verstört um, erspähte einen riesigen, bequemen Sessel, wankte darauf zu und ließ sich hineinsinken. Offenbar hatte er einen anstrengenden Tag hinter sich.


      »Das ist mein Stuhl«, blökte Wolfe. Und blöken kann er. »Dort steht ein Schemel.«


      Sein Verhalten hatte drei völlig einleuchtende Ursachen: Erstens konnte er Mr. Herold nicht leiden; zweitens wollte er ihn am Boden zerstören; drittens würde er seinen Sessel selbst brauchen, wenn sich die Konferenz in die Länge ziehen sollte. Wenn Herold auf die Beine kam und stehen blieb, war er hart im Nehmen; wenn er im Sessel klebenblieb, war er in die Enge getrieben; wenn er sich mit dem Schemel begnügte, war er erledigt. Er begnügte sich mit dem Schemel und fragte nach einer Weile in mildem Ton:


      »Sagten Sie nicht, daß Sie seine Unschuld beweisen können?«


      »Nein, noch nicht. Aber bald.« Wolfe stützte das untere Ende seiner Wirbelsäule auf die Umpflanzbank. »Mr. Goodwin suchte ihn Mittwoch vormittag, also vorgestern, auf und sprach mit ihm und überzeugte sich davon, daß er Ihr Sohn ist. Er wünschte nicht, daß Sie benachrichtigt würden. Haben Sie heute mit ihm gesprochen?«


      »Ich sah ihn nur. Er wollte nicht mit mir sprechen. Er verleugnete mich. Seine Mutter ist auf dem Weg hierher.«


      Das war immerhin eine Verbesserung. Früher hatte es nur immer geheißen »meine Frau«. Jetzt war es >seine Mutter<.


      Er fuhr fort. »Ich wünschte es nicht, aber sie kommt. Ich weiß nicht, ob er mit ihr sprechen wird. Er ist ja schließlich nicht nur verhaftet, er ist verurteilt worden, und der Staatsanwalt meint, daß die Entscheidung der Geschworenen hundertprozentig in Ordnung ist. Weshalb glauben Sie, daß er unschuldig ist?«


      »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Einer meiner Mitarbeiter ist dabei ums Leben gekommen ... Und ich soll mein Honorar nicht verdient haben? Pfui. Sie werden zu gegebener Zeit schon alles erfahren.«


      »Ich möchte es aber gleich erfahren.«


      »Mein lieber Herr.« Wolfes Stimme klang verächtlich. »Sie haben mich entlassen. Wir sind Prozeßgegner oder werden es bald sein. Mr. Goodwin wird Sie hinuntergeleiten.« Er drehte sich um, angelte sich einen Topf und füllte ihn mit Hilfe einer Schaufel mit der gleichen Holzkohlen-Knochenmehlmischung. Das war, nebenbei bemerkt, ein aufgelegter Schwindel. Man gibt die Mischung nämlich erst dann in den Topf, wenn der Boden mit einer Scherbe abgedeckt ist.


      Von dem Schemel aus vermochte Herold nur Wolfes Profil zu sehen. Er beobachtete die Operation an vier Töpfen und sagte dann: »Ich habe Sie gar nicht entlassen. Ich war über die Entwicklung nicht im Bilde. Ich bin's auch jetzt noch nicht.«


      Wolfe fragte, ohne sich umzuwenden: »Es ist also Ihr Wunsch, daß ich meine Nachforschungen fortsetze?«


      »Ja. Seine Mutter ist unterwegs.«


      »Nun denn. Archie, führen Sie Mr. Herold hinunter ins Büro, und geben Sie ihm einen Bericht. Die Folgerungen, die wir aus dem Inhalt von Johnnys Taschen gezogen haben, brauchen Sie nicht zu erwähnen. Wir können im gegenwärtigen Augenblick Mr. Cramers Quertreibereien nicht gebrauchen.«


      Ich fragte: »Sonst soll ich ihm alles erzählen?«


      »Meinetwegen.«


      Beim Hinunterklimmen von seinem Sitz stolperte Mr. Herold über seine eigenen Füße und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren. Um seinen unteren Gliedmaßen ein bißchen heilsame Bewegung zu verschaffen, schleppte ich ihn auf dem Rückweg über die Treppe nach unten.


      Er war von dem, was ich ihn in großen Zügen über die Sachlage wissen ließ, nicht merklich erschüttert, aber wahrscheinlich hatte er an dem einen Tag schon ein Übersoll an Eindrücken verkraften müssen und war zu weiteren nicht mehr aufnahmefähig. Er war ziemlich durcheinander. Wir standen jedoch, als er endlich abzog, immer noch bei ihm in Lohn und Brot. Er gab mir den Namen und die Adresse seines Hotels, und ich beteuerte ihm, daß wir ihn auf dem laufenden halten würden. An der Tür trichterte ich ihm noch ein, daß er seine Frau daran hindern solle, uns die Bude einzurennen, weil Wolfe, wenn er mit einem Fall intensiv beschäftigt sei, dazu neige, seine gute Kinderstube zu vergessen. Ich verkniff mir jedoch die Bemerkung, daß er seine Kinderstube auch dann zu vergessen pflegte, wenn er nicht mit einem Fall beschäftigt war.


      Sobald ich wieder allein war, beschloß ich, ein paar Telefonanrufe zu erledigen. Bei unseren Beratungen über einen Auftrag für Orrie hatten wir nämlich auch meinen Verfolger in Erwägung gezogen, das Individuum im bräunlichen Sommermantel und weichen braunen Hut, das mir am Dienstagnachmittag eine Zeitlang nachgestiegen war. Da es seitdem nicht wieder aufgetaucht war, vermuteten wir, daß sein Auftraggeber das Interesse an uns verloren hatte, nachdem die Geschworenen Peter Hays verhackstückt hatten. Wir hielten es für sinnlos, Orrie auf den Schnüffler zu hetzen, da sich nirgendwo ein Anhaltspunkt bot, von dem aus er die Fährte hätte aufnehmen können. Aber es könnte auf keinen Fall schaden, wenn ich bei einigen mir bekannten Agenturen mal ganz leise auf den Busch klopfte. Die Chance, daß der Mann von einer der Privatdetekteien auf mich losgelassen worden war, schien minimal, und daß sie mir den Namen des Auftraggebers auf die Nase binden würden, noch minimaler, aber manchmal kommt bei einem freundschaftlichen kleinen Schwatz doch unversehens etwas Wesentliches zum Vorschein. Jedenfalls dachte ich, ich könnte es wenigstens probieren, anstatt auf meinen vier Buchstaben zu hocken und gar nichts zu tun. Ich überflog in Gedanken die mir zur Verfügung stehenden Auskunftsquellen, entschied mich für Del Balcom und wollte gerade den Hörer abheben und wählen, als zwei Störungen gleichzeitig über mich hereinbrachen. Wolfe kam aus den Plantagenräumen herunter und Saul Panzer kreuzte auf.


      Saul hat ein typisches Pokergesicht. Manchmal jedoch, vor allem wenn er es nicht nötig hat, gönnt er seinen Gesichtsmuskeln eine kleine Entspannung, und deshalb kapierte ich, als ich ihn hereinließ, beim ersten Blick, daß Polen offen war.


      Wolfe merkte es auch und wurde ganz kribbelig. Während Saul sich einen Stuhl heranzog, platzte er heraus: »Also?«


      Saul setzte sich. »Von Anfang an?«


      »Ja.«


      »Ich rief um 9.32 Uhr bei den Irwins an, und eine Frau meldete sich. Ich bat sie, Ella Reyes an den Apparat zu rufen. Daraufhin fragte sie, wer ich sei, und ich gab mich als Beamter der Sozialversicherung aus. Dann erkundigte sie sich, warum ich das Mädchen sprechen wolle. Ich sagte, uns sei in den Akten offenbar eine Verwechslung unterlaufen, und ich hätte den Auftrag bekommen, den Irrtum aufzuklären. Sie antwortete mir, Ella Reyes sei leider nicht da, und sie könne mir auch nicht mit Sicherheit sagen, wann sie zurückkommen würde. Ich dankte ihr. Also hatte die Geschichte bereits einen Haken. Ein Mädchen, das bei seiner Herrschaft wohnte und schlief, war nicht da, und ihre Arbeitgeberin wußte offensichtlich nicht, wann ihr Dienstmädchen wiederkommen würde. Also stiefelte ich zu dem Haus und knöpfte mir zunächst mal den Portier vor.«


      Man sollte Saul einmal bei der Prozedur des >Vorknöpfens< beobachten. Was er tatsächlich meinte, war, daß er und der Portier nach drei Minuten bereits so dicke Freunde geworden waren, daß Saul die Erlaubnis erhielt, den Fahrstuhl zu benutzen, ohne sich vorher in der Wohnung anzumelden. Es ist völlig zwecklos, dieses Kunststück zu imitieren. Ich hab's versucht.


      »Ich fuhr zur Wohnung 12-B 'rauf, und Mrs. Irwin machte mir auf. Ich sagte ihr, da ich sowieso in der Nachbarschaft zu tun gehabt hätte, würde ich mir gern einen Weg sparen. Ob denn Ella Reyes inzwischen zurückgekommen wäre. Sie sagte nein, und sie wisse noch immer nicht, wann sie kommen würde. Ich setzte ihr ein bißchen zu und versuchte sie etwas auszuholen, aber übertreiben durfte ich dabei natürlich nicht. Ich sagte, die Verwechslung hätte irgendwie mit der Adresse zu tun, und ob sie mir da vielleicht einen Tip geben könne. Ob Ella Reyes noch eine andere Anschrift hätte, möglicherweise bei ihren Eltern, die, soviel uns bekannt sei, in der 137. Straße Ost, Nummer 219, wohnten. Sie sagte, sie wisse die Adresse nicht auswendig. Ich fragte, ob sie nicht mal nachsehen könne, und sie verschwand in einem anderen Zimmer, kam zurück und sagte, Ella Reyes Eltern wohnten Haus Nummer 306, 137. Straße Ost.«


      Saul warf mir einen Blick zu. »Schreib's lieber auf, Archie.« Ich tat es, und er fuhr fort. »Ich dankte ihr und verabschiedete mich. Unten klemmte ich mich hinter den Portier. Ich fragte ihn, ob Mrs. Irwins Mädchen heute morgen weggegangen sei, und er sagte, nein, er habe sie weder weggehen noch zurückkommen sehen. Donnerstag hätte sie immer ihren freien Abend, aber Freitag morgen wäre sie stets pünktlich um acht Uhr wieder da, und er habe sie nicht gesehen. Dann fragte er den Fahrstuhlführer, und der hatte sie auch nicht gesehen. Also machte ich mich in Richtung 137. Straße, Haus Nummer 306, auf die Socken. Das Haus ist ein muffiges, altes, baufälliges Gebäude ohne Fahrstuhl, aber es verfügt wenigstens über die Annehmlichkeit fließend kalten Wassers. Ich traf Ella Reyes' Mutter an und sprach mit ihr. Ich war so vorsichtig wie nur möglich, aber es ist verdammt schwer, solche Leute hinters Licht zu führen. Immerhin bekam ich heraus, daß Ella Reyes jeden Donnerstagabend nach Hause kam. Diese Woche war sie nicht gekommen. Mrs. Reyes fürchtete, Ella hätte was angestellt, womit ihre Herrschaft nicht einverstanden sein würde, deshalb hat sie Mrs. Irwin nicht angerufen. Natürlich drückte sie sich nicht so deutlich aus, aber es war klar, was sie meinte.


      Den Rest des Tages lungerte ich herum. Ich ging zum Haus der Irwins zurück und erfuhr vom Portier, daß Ella gestern abend wie jeden Donnerstag um sechs Uhr weggegangen war. Allein. Mrs. Reyes hatte mir ein paar Namen von Ellas Bekannten gegeben, die suchte ich auf und erhielt von ihnen noch weitere Namen und Adressen. Niemand hatte sie gesehen oder von ihr gehört. Ich rief Mrs. Irwin im Laufe des Nachmittags noch zweimal an und auch jede Stunde die Unfallmeldestelle des Polizeipräsidiums, natürlich ohne Ella Reyes' Namen zu nennen. Bei meinem letzten Anruf, so gegen fünf Uhr, sagten sie mir, man habe vor einer halben Stunde am Harlem River in der Nähe der 140. Straße, hinter einem Holzstoß versteckt, die Leiche einer Frau gefunden. Die Tote sei bisher nicht identifiziert worden und sei auf dem Wege ins Leichenschauhaus. Ich wetzte hin, aber sie war noch nicht da. Als sie eintraf, schaute ich sie mir an. Nach Mrs. Molloys Beschreibung könnte es Ella Reyes sein - um die Dreißig, zierlich, sauber, eine Haut wie Milchkaffee. Nur ihr Kopf war kein angenehmer Anblick. Der Täter hatte ihr den Schädel zertrümmert. Ich komme eben von dort.«


      Ich schoß hoch, begriff, daß das keinen Zweck hatte, und setzte mich wieder. Wolfe schnappte Luft, sog sie tief und geräuschvoll durch die Nase ein und gab sie wieder von sich.


      »Ich brauche wohl kaum zu fragen«, sagte er, »ob Sie Ihre Vermutung meldeten?«


      »Nein, Sir, natürlich nicht. Eine Vermutung genügt nicht.«


      »Richtig. Um welche Zeit schließt das Leichenschauhaus?«


      Das war für mich der Beweis dafür, daß er ein Genie ist. Nur ein Genie konnte sich solch eine Frage erlauben, nachdem es seit mehr als zwanzig Jahren im Herzen von Manhattan als Privatdetektiv praktiziert und sich überdies auf Mordfälle spezialisiert hat. Und ich fresse einen Besen - er wußte es wirklich nicht.


      »Es schließt überhaupt nicht«, sagte Saul.


      »Archie. Rufen Sie Mrs. Molloy an, und verabreden Sie sich mit ihr vor dem Leichenschauhaus.«


      »Mitnichten«, sagte ich fest. »Es gibt wenige Frauen, die ich um ein Stelldichein vor dem Leichenschauhaus bitten würde, und Mrs. Molloy gehört keinesfalls zu ihnen. Außerdem wird womöglich ihr Telefon überwacht. Wahrscheinlich benutzt dieser verdammte Schlagetot die Atempausen zwischen den Morden dazu, Telefonleitungen anzuzapfen, um sich die Zeit zu vertreiben. Ich gehe zu ihr und hole sie ab.«


      »Gut, gehen Sie.«


      Ich ging.
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      Ich saß ihr auf einem Stuhl gegenüber. Ich hatte Platz genommen, weil mir auf der Fahrt durch die Stadt eine Idee gekommen war, die ich ihr vermutlich erst einmal schmackhaft machen mußte, und deshalb nahm ich an, daß sich mein Aufenthalt in ihren vier Wänden wahrscheinlich etwas in die Länge ziehen würde. Sie trug ein Kleid aus leichter, zitronengelber Wolle, das ebensogut auch aus Dacron oder sonst einer künstlichen Faser sein konnte, aber Wolle war mir lieber.


      »Als wir einander vor fünfzig Stunden zum ersten Male begegneten«, sagte ich, »hätte ich mit Ihnen eins zu zwanzig gewettet, daß wir Peter Hays freikriegen. Jetzt ist's umgekehrt. Jetzt biete ich Ihnen eine Wette mit zwanzig zu eins.«


      Sie musterte mich aus halbgeschlossenen Augen, wobei die äußeren Winkel den reizvollen Schwung nach oben bekamen. Ihr Mund zuckte. »Sie wollen mir ja bloß Mut machen«, sagte sie.


      »Keine Spur, aber ich gebe zu, es soll eine Art Einleitung sein für das, was jetzt kommt. Wir brauchen Ihre Hilfe. Sie erinnern sich doch daran, daß ich Sie heute morgen um den Namen und eine kurze Beschreibung von Mrs. Irwins Mädchen bat. Heute wurde in der Nähe der 140. Straße hinter einem Holzstoß eine weibliche Leiche gefunden, deren Kopf furchtbar zugerichtet war. Sie ist jetzt im Leichenschauhaus. Wir glauben, daß es Ella Reyes ist, aber ganz sicher sind wir nicht. Und weil's für uns wichtig ist, es ganz genau zu wissen, werde ich Sie jetzt entführen, damit Sie die Tote identifizieren. Jetzt sind Sie an der Reihe.«


      Sie saß da und sah mich an. Ich saß da und wartete. Schließlich zwinkerte sie ein paarmal, als müsse sie einen bösen Traum abschütteln und sagte: »Selbstverständlich gehe ich mit Ihnen. Jetzt gleich?«


      Keine nervösen Zuckungen, keine hysterischen Ausbrüche, kein Gezeter, keine Fragen. Ich hatte es auch nicht anders erwartet. In ihrem Kopf hatte im Moment nur ein einziger Gedanke Platz, der an Peter Hays.


      »Jawohl, jetzt gleich«, sagte ich. »Aber packen Sie gleich noch ein paar Sachen für ein oder zwei Nächte zusammen, und nehmen Sie das Zeug mit. Sie bleiben in Wolfes Haus, bis der ganze Fall geklärt ist.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag nicht. Ich habe Ihnen gestern gesagt, daß ich am liebsten allein bin. Ich kann nicht mit anderen Menschen Zusammensein und mit anderen Leuten zusammen essen.«


      »Dazu zwingt Sie ja auch keiner. Sie bekommen ein nettes, gemütliches Zimmer und können oben essen. Überdies bitte ich Sie gar nicht um ihren Besuch, werte Dame, ich befehle es Ihnen. Vor fünfzig Stunden mußte ich meinem Gemüt die Zwangsjacke anlegen, um meine persönlichen Gefühle für Sie im Keime zu ersticken. Ich habe keine Lust, dasselbe noch mal durchzumachen, und das wäre bestimmt der Fall, wenn man Sie irgendwo ohne jeden Funken Leben auffinden würde. Ich will gern alles tun, damit Sie Ihren Schatz lebend in die Arme schließen können, aber bei der Aussicht, ihn von Ihrer Leiche wegzerren zu müssen, hört für mich der Spaß auf. Der Mörder hat Molloy um die Ecke gebracht, danach Johnny Keems und jetzt Ella Reyes. Warum er Ella getötet hat, weiß ich nicht; wahrscheinlich glaubte er, sie könnte ihm gefährlich werden. Vielleicht glaubt er das von Ihnen auch, und diesen Plan will ich ihm gründlichst verderben. Also beeilen Sie sich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


      Ich will verdammt sein, wenn sie nicht eine Hand nach mir ausstreckte und sie ebenso rasch wieder zurückzog.


      Sie stand auf. »Ich finde es zwar ziemlich albern«, sagte sie, »aber ich möchte jetzt noch nicht sterben.«


      Das erfreute mein Gemüt, denn vor zwei Tagen hatte sie noch der Überzeugung gehuldigt, daß sie ebensogut tot sein könnte. Sie erschien ein paar Minuten später mit Hut und Jacke bekleidet und einem braunen Lederköfferchen in der Hand. Ich nahm ihr das Gepäckstück ab, und wir machten uns auf den Weg.


      Um Zeit zu sparen, hatte ich beschlossen, ihr unser Programm auf der Fahrt auseinanderzusetzen, aber daraus wurde nichts. Nachdem ich dem Taxichauffeur unser Ziel genannt und er nach einem zweiten Blick auf uns den Motor angelassen und sein Vehikel in Schwung gebracht hatte, sagte sie, daß sie mich gern etwas fragen würde. Ich antwortete, sie solle nur immer losschießen.


      Sie rückte so dicht an mich heran, daß ihr Mund ungefähr fünfzehn Zentimeter von meinem Ohr entfernt war, und fragte: »Weshalb versuchte Peter, mit der Waffe in der Tasche auszureißen?«


      »Wissen Sie das wirklich nicht?«


      »Nein, ich... Woher sollte ich das denn wissen?«


      »Weil's auf der Hand liegt, weil Sie von selbst hätten darauf kommen müssen. Er glaubte, daß Ihre Fingerabdrücke auf dem Schießeisen wären, und deshalb wollte er's verschwinden lassen.«


      Sie riß beide Augen auf. »Aber wie konnte er... Oh, nein! Er hat doch nicht gedacht... Wie konnte er so etwas von mir annehmen!«


      »Wenn Sie wollen, daß die Geschichte unter uns bleibt, dann dämpfen Sie Ihre Stimme lieber ein bißchen. Warum sollte er das denn nicht von Ihnen denken? Sie haben's von ihm doch auch gedacht, oder nicht? Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig. Sie haben Ihre Meinung inzwischen geändert, dank unserer Nachhilfe, aber zu ihm sind die neuesten Ereignisse noch nicht gedrungen, und deshalb wird seine Meinung wohl die gleiche sein wie zu Anfang. Und warum sollte er nicht so denken?«


      »Peter glaubt, daß ich Mike getötet habe?«


      »Freilich. Da er weiß, daß er's nicht getan hat.«


      Sie umklammerte meinen Arm mit beiden Händen. »Mr. Goodwin, ich muß unbedingt mit ihm sprechen. Ich muß ihn sehen! Gleich!«


      »Das werden Sie ja auch, aber nicht dort, wohin wir jetzt fahren, und nicht gleich. Lassen Sie mich um Himmels willen jetzt nicht im Stich. Vergessen Sie nicht, daß Sie etwas für uns tun sollen. Beruhigen Sie sich doch. Ich hätte es Ihnen nicht sagen dürfen, aber Sie haben mich ja danach gefragt.«


      Auf die Art vermasselte ich mir die günstige Gelegenheit, sie auf ihre Rolle einzustudieren, und als das Taxi vor dem Leichenschauhaus bremste und am Rinnstein hielt, waren wir genauso weit wie zu Beginn der Fahrt. Meinen kleinen Vortrag konnte ich ihr jedoch nicht ersparen, und weil ich einen dritten Zuhörer dabei nicht gebrauchen konnte, sagte ich dem Chauffeur, er solle warten und den Koffer solange als Pfand behalten. Danach schlenderte ich mit ihr bis zur nächsten Ecke, dann wieder zurück und trichterte ihr ein, wie sie sich verhalten sollte. Als ich davon überzeugt war, daß sie alles kapiert hatte, gingen wir hinein.


      Da ich an diesem Ort kein Unbekannter war, hatte ich einen Augenblick lang daran gedacht, sie allein hineinzuschicken, aber das Risiko schien mir doch zu groß. Im Vorraum erklärte ich dem Sergeanten - er hieß Donovan -, daß meine Begleiterin die Leiche der Frau sehen wolle, die man hinter dem Holzstoß am Harlem River gefunden habe. Er beäugte Mrs. Molloy neugierig.


      »Ihr Name?«


      »Vergessen Sie's. Sie ist Amerikanerin und zahlt ihre Steuern pünktlich.«


      Er schüttelte den Kopf. »Es ist Vorschrift, Goodwin, und Sie wissen das ganz genau. Geben Sie mir einen Namen.«


      »Mrs. Alice Bolt, Churchill-Hotel.«


      »Okay. Und wer, glaubt sie, ist es?«


      Aber die Frage fiel nicht mehr unter die Vorschriften, deshalb überhörte ich sie. Nach kurzer Wartezeit geleitete uns ein Wärter, den ich nicht kannte, durch das Tor und den Korridor entlang in die Halle, in der Wolfe einst Marko Vukcics tote Augen mit zwei alten Dinarstücken bedeckt hatte. Auf dem langen Tisch lag jetzt ein anderer Leichnam unter einem Leichentuch. Nur Kopf und Schultern waren zu sehen und wurden von einer starken Lampe angestrahlt. Ein junger Gerichtsmediziner, dem ich auch schon mal begegnet war, pusselte mit seinen Instrumenten an der Schädelverletzung herum. Als wir uns näherten, sagte er hallo, unterbrach seine Operation und trat einen Schritt zurück. Selma umklammerte mit ihrer Hand meinen Arm, aber nicht, weil sie eine Stütze brauchte, sondern weil das zu unserem Programm gehörte. Der Kopf des armen Geschöpfes, um dessentwillen wir hier waren, war zur Seite gerutscht. Selma ging bis auf vierzig Zentimeter heran, beugte sich vor und betrachtete die Tote. Nach etwa vier Sekunden richtete sie sich wieder hoch, drückte zweimal kurz meinen Arm und sagte: »Nein.«


      Es war nicht programmgemäß, daß sie sich auf dem Rückweg krampfhaft an meiner Seite hielt und auf unserem Gang durch den Korridor und das Tor keinen Augenblick meine schützende Hand losließ. Im Vorraum sagte ich Donovan, daß Mrs. Bolt die Leiche leider nicht identifizieren konnte.


      Bevor wir in Hörweite des Chauffeurs kamen, fragte ich: »Wie sicher sind Sie?«


      Sie sagte: »Vollkommen. Sie ist es.«


      Der Versuch, auf der 34. Straße die Stadt zu durchqueren, kann manchmal nur im Schneckentempo vor sich gehen. Zu der Tageszeit jedoch, als wir sie durchfuhren, war es nahezu ein Vergnügen. Selma lehnte den ganzen Weg über mit geschlossenen Augen in einer Ecke. Sie hatte in den letzten sechzig Minuten gleich drei Püffe auf einmal abbekommen: Nummer eins, daß ihr P.H. sie für die Mörderin ihres Gatten hielt, Nummer zwei, daß P.H. nicht der Mörder war, und Nummer drei die Besichtigung einer Leiche. Sie hatte wirklich eine Pause verdient.


      Als wir vor dem alten Backsteinhaus ankamen, sprang ich aus dem Taxi, schnappte mir den Koffer und schleppte ihn und sie über die Vortreppe, durch den Flur, die Treppe hoch ins Südzimmer. Für einen Empfang mit Sonnenschein war es bereits zu spät, aber das Zimmer machte auch so einen freundlichen Eindruck. Ich knipste die Lampen an, deponierte den Koffer auf dem Gestell, sauste ins Badezimmer, um zu sehen, ob Handtücher, Seife, Zahnputzglas vorhanden und in Ordnung waren. Sie sank in einen Sessel. Ich erklärte ihr die Handhabung der beiden Telefone, eines mit Hausanschluß, das andere für Stadt- und Ferngespräche, sagte ihr, daß Fritz baldigst mit einem Tablett in Erscheinung treten werde, und verdrückte mich.


      Wolfe saß im Speisezimmer und kämpfte mit Messer und Gabel gegen den Hungertod. Saul Panzer tat desgleichen, und Fritz stand in Bereitschaft für den Nachschub.


      »Wir haben einen Schlafgast«, verkündigte ich. »Mrs. Molloy. Mit Gepäck. Ich zeigte ihr, wie man die Tür verriegelt. Sie ist aber nicht dazu aufgelegt, in Gesellschaft zu speisen, deshalb wird's wohl das beste sein, wenn sie etwas auf einem Tablett serviert bekommt.«


      Das gab Anlaß zu einer Diskussion, denn das Menü enthielt als Hauptgang ein Schweinsfilet, das Fritz in gewürztem Wein gedünstet hatte. Die große Frage war, ob ihr das schmecken würde. Wenn sie es nicht mochte, was dann? Es war acht Uhr, und ich hatte einen Mordshunger. Ich ging in die Küche und machte mir einen Teller zurecht. Als ich mich wieder zu dem Trio gesellte, hatten sie inzwischen das Problem - Tablett oder kein Tablett, Filet oder kein Filet - gelöst. Ich setzte mich an meinen Platz, griff nach Messer und Gabel und fiel über mein Filet her.


      Ich fing an zu plaudern: »Als ich mir eben das Schweinerne auf den Teller bugsierte, hab' ich mich gefragt, was eigentlich die beste Diät für einen Ballspieler ist. Vermutlich hängt sie ganz vom persönlichen Geschmack des Spielers ab. Zum Beispiel so ein Bursche wie Campanella muß bestimmt sein Futter regulieren, um ...«


      »Der Teufel soll Sie holen, Archie!«


      »Nanu?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Keine geschäftlichen Gespräche bei Tisch ist ja schließlich eine Vorschrift Ihrer Erfindung, nicht meiner. Aber wenn Ihnen das Thema nicht gefällt, kann ich's ja wechseln. Bitte sehr. Lediglich um der Konversation willen möchte ich an dieser Stelle bemerken, daß kein Studium so faszinierend ist wie das eines menschlichen Antlitzes, das unter dem Druck einer heftigen seelischen Anspannung steht. Ich denke da zum Beispiel an das Gesicht einer Frau, das zu beobachten ich vor einer halben Stunde Gelegenheit hatte. Sie betrachtete eine Leiche und identifizierte sie als eine Person, die sie zu deren Lebzeiten gut gekannt hatte. Andererseits wünschte sie diese erschütternde Entdeckung zwei anderen anwesenden Individuen vorzuenthalten und bemühte sich deshalb, ihre Gesichtszüge zu beherrschen. Sie kämpfte heldenhaft mit sich.«


      »Ja, das kann ich mir denken«, sagte Saul. »Sagtest du eben, daß sie sie identifiziert hat?«


      »Oh, sicher. Klar wie Kloßbrühe. Aber ich bin dafür, daß ihr das allein besprecht, meine Herren. Ich habe Hunger.« Und ich schaufelte eine Gabel voll Filet in meinen Mund.


      Fast sämtliche eisernen Regeln kamen an diesem Tag zuschanden. Das nächste ungeschriebene Gesetz erhielt einen Tritt, als wir nach dem Dessert ins Büro trotteten und dort den Kaffee einnahmen, das passierte jedoch recht oft.


      Ich erstattete Bericht, wie üblich mit allen Einzelheiten, jedoch nicht wörtlich. Gewisse Passagen meiner Unterredung mit Mrs. Molloy waren nicht wesentlich, ebensowenig die Tatsache, daß sie mir ihre Hand entgegengestreckt und sie rasch wieder zurückgezogen hatte. Wir erörterten die Situation und die Aussichten. Der geeignetste Ansatzpunkt für eine Attacke schien uns das Ehepaar Irwin zu sein, aber wie sollten wir das anpacken? Wenn sie bei der Behauptung blieben, daß sie keine Ahnung hätten, warum ihr Mädchen verschwunden war, und wenn sie - nachdem wir ihnen von ihrer Ermordung erzählten - behaupteten, auch davon nichts zu wissen, was dann? Saul und ich trugen am meisten zur Beratung bei. Wolfe hockte mit geschlossenen Augen in seinem Sessel und hörte zu oder auch nicht.


      Die Identität der Leiche für uns zu behalten hätte nur dann einen Zweck gehabt, wenn wir uns die Irwins und Arkoffs vorknöpfen wollten, bevor die Polizei sie in die Zange nahm. Wenn wir jedoch darauf verzichteten, konnten wir sie der Polente ebensogut gleich ausliefern. Natürlich ließ sie dem Holzstoß und der Umgebung des Tatortes bereits die volle Routinebearbeitung zuteil werden, und ein Hinweis auf die Ehepaare Arkoff und Irwin würde kaum weiterhelfen. Aber jemand, der den genauen Zeitpunkt des Mordes vom Polizeiarzt erfahren hatte, sollte sie wenigstens fragen, wo sie sich Donnerstag nacht von dann bis dann aufgehalten hatten. Das war nicht mehr als ein Gebot einfachster Umsichtigkeit.


      Als Fritz mit Bier anrückte und berichtete, daß Mrs. Molloy dem Schweinefilet ihr vollstes Lob gespendet, aber nur ein winziges Stück davon gegessen habe, forderte Wolfe mich auf, hinaufzugehen und mich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Ich verfügte mich die Treppe hinauf und stellte oben zunächst einmal fest, daß sie den Riegel nicht vorgeschoben hatte. Ich klopfte, und sie sagte »Herein!«. Sie war immer noch auf den Beinen und wußte offenbar nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte. Ich sagte ihr, wenn ihr die Bücher auf dem Bord nicht gefielen, gäbe es unten noch eine große Auswahl. Desgleichen sei ein Riesenberg Zeitschriften vorhanden. Ob sie davon vielleicht ein paar haben wolle, oder ob sie sonst etwas wünsche? Während ich mein Sprüchlein herunterschnurrte, läutete unten die Türklingel. Da aber Saul zur Stelle war, rührte ich mich nicht vom Fleck. Sie sagte, sie habe keine Wünsche; sie werde zu Bett gehen.


      »Und ich möchte Ihnen sagen«, fügte sie hinzu, »wie sehr ich mir Ihrer wundervollen Fürsorge bewußt bin und wie sehr ich alles, was Sie für mich tun, anerkenne. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für eine dumme Gans, wenn ich Sie jetzt frage, ob ich Peter morgen aufsuchen kann. Ich möchte ihn gern sehen.«


      »Ich glaube nicht, daß dem was im Wege steht«, entgegnete ich. »Freyer könnte es vielleicht arrangieren. Aber ich würde es Ihnen eigentlich nicht raten.«


      »Weshalb nicht?«


      »Weil Sie die Witwe des Mannes sind, wegen dessen Ermordung er noch immer verurteilt ist. Weil Sie durch ein Gitter von ihm getrennt sein würden mit Wachen auf Ihrer und auf seiner Seite. Weil er das gewiß nicht gern haben würde. Außerdem glaubt er immer noch, daß Sie Molloy getötet haben, und das Gefängnis ist nicht der geeignete Fleck, ihm diesen Irrtum auszureden. Gehen Sie zu Bett und überschlafen Sie das lieber noch einmal.«


      Sie schaute mir gerade in die Augen und streckte eine Hand aus. »Sie haben recht. Gute Nacht.«


      Ich drückte ihre Hand ganz geschäftsmäßig, verließ das Zimmer, zog die Tür hinter mir zu und ging zurück ins Büro. Dort saßen Inspektor Cramer im roten Ledersessel und Purley Stebbins auf einem der gelben Stühle neben Saul Panzer.
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      Während ich mich an Saul und Purley vorbei auf meinen Platz zuschlängelte, erklärte Cramer gerade: »... und jetzt habe ich die Nase aber voll! Stebbins rief gestern mittag um eins hier an und erzählte Goodwin von Johnny Keems' Tod und fragte ihn, ob Keems für Sie gearbeitet hätte. Goodwin antwortete, da müßte er Sie fragen. Er würde Stebbins später Bescheid geben. Wer nicht anrief, war natürlich Goodwin. Um halb fünf hängte sich Stebbins nochmals an die Strippe, und Goodwin speiste ihn wieder mit dummen Ausreden ab. Gestern abend um halb zehn kam ich selbst zu Ihnen, und Sie dürften ja wohl noch wissen, was Sie gesagt haben. Unter anderem ...«


      »Bitte, Mr. Cramer.« Wolfe schlug einen Ton an, als müsse er ein geschwätziges Kind sanft, aber nachdrücklich zum Schweigen bringen. »Sie brauchen das nicht zu wiederholen. Ich weiß selbst, was geschehen ist und was gesagt wurde.«


      »So? Na, ich zweifle nicht dran. Also gut, dann will ich mich auf heute beschränken. Zwanzig Minuten vor sechs taucht Saul Panzer vor dem Leichenschauhaus auf und lungert da herum, bis eine Leiche eingeliefert wird. Er schaut sie sich an und verduftet. Zwanzig Minuten nach sieben erscheint Goodwin in Begleitung einer Frau ebenfalls im Leichenschauhaus, um dieselbe Leiche anzusehen. Er sagt dem Sergeanten, sie könnten sie nicht identifizieren, und zieht ab. Als Namen der Frau gibt er Mrs. Alice Bolt an und die Adresse mit Churchill-Hotel. Im Churchill-Hotel ist natürlich keine Mrs. Bolt abgestiegen. Das war wieder einer Ihrer gottverdammten Tricks. Acht Stunden lang haben Sie mich gestern mit Keems an der Nase 'rumgeführt, und abends haben Sie mich auch sitzen lassen. Mir reicht's. Tatsachen über ein Kapitalverbrechen in meinem Revier gehen mich etwas an, und ich werd' sie erfahren, verlassen Sie sich drauf.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen gestern abend nichts unterschlagen.«


      »Den Deubel haben Sie!«


      »Mitnichten, Sir. Ich habe mich bemüht, Ihnen alle Tatsachen, über die ich verfüge, zu geben, mit Ausnahme einer einzigen vielleicht - daß wir nämlich trotz Peter Hays' Leugnen zu dem berechtigten Schluß gekommen sind, daß er Paul Herold ist. Aber dieses Problem haben Sie ja auf Ihre eigene Methode inzwischen ganz prächtig gelöst. Obwohl Sie davon unterrichtet waren, daß James R. Herold mein Klient ist, teilten Sie ihm mit, daß Sie seinen Sohn gefunden zu haben glauben und forderten ihn auf, nach New York zu kommen, um Ihre Vermutung zu bestätigen. Sie hielten's nicht für nötig, mich von Ihrem Vorhaben in Kenntnis zu setzen, noch hatten Sie die Höflichkeit, mich zuvor darüber zu Rate zu ziehen. Angesichts der Art, wie Sie mit Tatsachen umspringen, die ich Ihnen geliefert habe, muß ich mich wahrhaftig darüber wundern, warum ich Ihnen überhaupt noch welche zur Verfügung stelle.«


      »Alles Blech. Ich habe James R. Herold nicht benachrichtigt. Das besorgte Leutnant Murphy.«


      »Jawohl, nachdem er von Ihnen den Tip bekommen hatte.« Wolfe machte eine Handbewegung, als wollte er jeden Einwand beiseite schieben. »Wie gesagt, hielt ich mit nichts hinter dem Berge, was für Sie von Interesse war. Ich gab Ihnen einen Bericht über meine Unterredung mit Mr. und Mrs. Arkoff und Mr. und Mrs. Irwin. Ich ließ es mir sogar angelegen sein, Ihre Aufmerksamkeit auf einen besonders bedeutsamen - mehr als bedeutsamen -, einen äußerst wichtigen Punkt zu lenken, nämlich auf den Inhalt von Keems' Taschen. Ihnen waren folgende Details bekannt, denn ich hatte sie Ihnen nacheinander aufgezählt. Erstens: Keems verließ um halb acht am Mittwochabend das Haus, um die Arkoffs und Irwins aufzusuchen. Zweitens: Er hatte hundert Dollar für Sonderausgaben in der Tasche. Drittens: Während seines Gesprächs mit den Irwins war deren Mädchen dabei. Das Gespräch mußte abgebrochen werden, weil die Irwins zu einer Gesellschaft gehen wollten. Viertens: Bei Keems' Leiche wurden lediglich 22 Dollar 16 Cents gefunden. Alle diese Tatsachen wußten Sie, denn ich hatte Sie Ihnen pflichtgemäß mitgeteilt. Es gehört jedoch nicht zu meinen Obliegenheiten, Ihnen auch die Schlußfolgerungen zu liefern.«


      »Und welche wären das?«


      »Daß Johnny Keems die hundert Dollar bei der Durchführung seines Auftrages ausgab; daß er sie wahrscheinlich benutzte, um jemanden zu bestechen, und daß der Bestochene nur das Mädchen der Irwins sein könnte. Mr. Goodwin verschaffte sich von Mrs. Molloy Namen und Beschreibung des Mädchens, und Mr. Panzer erhielt den Auftrag, das Mädchen aufzusuchen. Er traf sie jedoch nicht an. Er bemühte sich den ganzen Tag, sie ausfindig zu machen, und hatte schließlich Erfolg. Er entdeckte sie im Leichenschauhaus, obwohl eine Identifikation erst dann als zutreffend angesehen werden konnte, nachdem Mrs. Molloy sie bestätigt hatte.«


      »Das ist aber nicht das, was Goodwin Donovan vom Leichenschauhaus erzählt hat. Ihm sagte er, sie könne sie nicht identifizieren.«


      »Gewiß. Mrs. Molloy befand sich nicht in der Verfassung, um ein langes Verhör zu überstehen. Ihre Kollegen hätten sie die ganze Nacht über mit Fragen gequält. Um Ihnen die Mühe des Eindringens in Mrs. Molloys Wohnung zu ersparen, möchte ich Sie darauf hinweisen, daß sie sich zur Zeit in meinem Haus aufhält. Sie schläft eine Etage über uns und darf nicht gestört werden.«


      »Aber sie identifizierte die Leiche?«


      »Ja, einwandfrei. Als Miss Ella Reyes, Dienstmädchen bei den Irwins.«


      Cramer glotzte Stebbins an, und Stebbins funkte zurück. Cramer fischte eine Zigarre aus der Tasche, rollte sie zwischen den Handflächen, steckte sie in den Mund und kaute auf ihr herum. Ich habe noch nie gesehen, daß er eine angezündet hätte. Dann blickte er wieder zu Stebbins hinüber.


      »Es ist mir klar«, sagte Wolfe, »daß das ein schwerer Schlag für Sie ist. Aber Sie müssen sich damit abfinden. Es steht jetzt fast sicher fest, daß ein Unschuldiger wegen Mordes verurteilt worden ist. Das Beweismaterial, auf Grund dessen Peter Hays verurteilt wurde, haben Ihre Leute aufgelesen, und es wird für Sie gerade kein Vergnügen ...«


      »Es ist noch keineswegs so sicher.«


      »Mr. Cramer, ich weiß, daß Sie kein Dummkopf sind. Also tun Sie nicht so, als wären Sie einer. Keems untersuchte einen bestimmten Aspekt des Mordes an Molloy, und er wurde dabei getötet. Er nahm Verbindung zu Ella Reyes auf, und auch sie wurde ums Leben gebracht - übrigens, hatte sie Geld bei sich, als sie aufgefunden wurde, und wieviel war es?«


      Cramer zögerte mit der Antwort. Am liebsten hätte er sie sich ganz geschenkt, aber die Presse hatte diese Information vermutlich sowieso schon. Bezeichnenderweise umging er eine direkte Antwort. Er drehte sich zu mir um und fragte mich und nicht Wolfe: »Goodwin, die hundert Dollar, die Sie Keems mitgaben - was für Scheine waren das denn?«


      »Fünf gebrauchte Zehner und zehn gebrauchte Fünfer. Manche Leute mögen keine neuen Scheine.«


      Seine scharfen grauen Augen wanderten ein Stückchen weiter. »Stimmt das, Purley?«


      »Ja Sir. Geldbörse oder Handtasche wurde nicht gefunden. In ihrem Strumpf steckte ein Bündel Banknoten - zehn Fünfer und fünf Zehner.«


      Wolfe grunzte. »Das Geld gehört mir. Und da wir gerade von Geld sprechen - hier haben wir ein weiteres Faktum. Ich nehme an, Sie wissen, daß ich herausfand, daß Molloy unter einem anderen Namen ein Stahlfach gemietet hatte. Ein Mann namens Patrick A. Degan wurde vom Gericht als Nachlaßverwalter bestätigt und erhielt dadurch Zugang zu dem Fach. Die Bank mußte einen neuen Schlüssel anfertigen lassen. Als Mr. Degan in Gegenwart von Mr. Goodwin und Mr. Parker die Stahlkassette öffnete, stieß er auf dreihundertsiebenundzwanzig-tausendsechshundertvierzig Dollar in bar. Aber ...«


      »Das wußte ich nicht.«


      »Mr. Degan wird es zweifellos bestätigen. Mich beschäftigt dabei viel mehr die Frage, wo sich Molloys Schlüssel zu dem Stahlfach befindet. Vermutlich hat er ihn stets bei sich getragen. Wurde er bei seiner Leiche gefunden?«


      »Soweit ich mich erinnern kann, nein.« Cramer blickte Stebbins an. »Purley?«


      Stebbins schüttelte verneinend den Kopf.


      »Und Peter Hays, der ja angeblich auf frischer Tat ertappt worden war? Hatte er ihn?«


      »Ich glaube nicht. Purley?«


      »Nein, Sir. Er hatte ein paar Schlüssel, aber einer für ein Stahlfach war nicht darunter.«


      Wolfe schnaubte. »Dann bedenken Sie, wie sehr wahrscheinlich es ist, daß Molloy den Schlüssel bei sich trug, als er ermordet wurde - und halten Sie sich vor Augen, daß er weder bei Molloys Leiche noch bei Peter Hays gefunden wurde. Wo war er? Wer nahm ihn an sich? Wollen Sie immer noch behaupten, daß es keineswegs sicher ist, Mr. Cramer?«


      Cramer steckte die Zigarre in den Mund, kaute daran und nahm sie wieder heraus. »Ich weiß es nicht«, krächzte er. »Und Sie wissen's auch nicht. Aber Sie haben ein höllisches Durcheinander angestiftet. Es wundert mich, daß ich nicht auch gleich diese Leute - diese Arkoffs und Irwins - hier angetroffen habe. Das war doch wohl der Grund, warum Sie dies Theater mit der Identifikation aufgeführt haben - damit Sie Ihre Schoßhündchen bei sich versammeln und unter Druck setzen konnten, bevor ich Ihnen das Vergnügen vermasseln würde. Es überrascht mich wirklich, daß ich nicht mitten in eine Ihrer Privatvorstellungen 'reingeplatzt bin. Sind sie schon auf dem Wege hierher?«


      »Nein, Mr. Goodwin, Mr. Panzer und ich waren gerade dabei, uns über die Situation klarzuwerden. Ich inszenierte meine Privatvorstellungen, wie Sie sie nennen, erst, wenn ich die Ausstattung lückenlos beisammen habe. Offenbar hängt doch alles von der Frage ab, wohin ging und mit wem sprach Keems nach seiner Unterredung mit dem Mädchen? Die simpelste Antwort darauf wäre natürlich, daß er in der Wohnung der Irwins blieb bis zu deren Rückkehr. Dafür fehlt uns jedoch jeder Beweis, und diese Art der Nachforschungen fällt auch nicht in mein Metier. Wie Sie selbst wissen, sind sie mühselig und wenig überzeugend. Natürlich werden sich Ihre Leute jetzt den Portier und den Fahrstuhlführer vornehmen. Aber selbst, wenn die beiden aussagen, daß Keems mit dem Ehepaar Irwin das Haus verließ, kurz


      danach wieder hinauffuhr und dort blieb, bis die Irwins nach Hause zurückkehrten, und erst danach endgültig wegging, so nützt uns das gar nichts, wenn die Irwins leugnen, Keems nach ihrer Rückkehr gesehen oder gesprochen zu haben.«


      Wolfe fuchtelte mit beiden Armen in der Luft herum. »Jedoch liegt es mir fern, Routineuntersuchungen dieser Art herabzuwürdigen. Ich habe aber für die mühsame Überprüfung von Alibis und all den anderen zeitraubenden, verworrenen Kleinkram weder die dazu notwendige Anzahl von Mitarbeitern noch das dafür geeignete Temperament. Sie verfügen über beides, und Sie bedürfen dazu meiner Vorschläge nicht. Wenn zum Beispiel irgendwo der Beweis dafür vorhanden ist, daß Keems nach seiner Unterredung mit Ella Reyes zur Wohnung der Arkoffs zurückkehrte, so werden Sie ihn mit Sicherheit erbringen. Ich kann nur sagen, daß ich Ihnen Glück dazu wünsche und ganz damit einverstanden bin, wenn Sie den Fall zu Ende führen. Da sich in Ihren Akten zwei ungelöste Morde ziemlich schlecht ausnehmen würden, werden Sie sich mit dem Einsatz aller Ihnen zur Verfügung stehenden Möglichkeiten darum bemühen, sie aufzuklären. Und damit ist unvermeidlich auch der Freispruch von Peter Hays verknüpft. Ich habe mein Teil getan.«


      »Ja, gewiß - und den Tod von zwei Menschen auf dem Gewissen.«


      »Unsinn. Das ist kindisch, Mr. Cramer, und Sie wissen es.«


      Stebbins räusperte sich, und Cramer fragte ihn: »Haben Sie eine Frage, Purley?«


      »Nicht gerade eine Frage«, quetschte Stebbins heraus. Wenn er sich in Wolfes Gesellschaft befindet, klingt seine Stimme immer noch ein bißchen heiserer, als sie es von Natur aus ohnehin schon ist. Das hängt mit der Anstrengung zusammen, mit der er seine Impulse unter Kontrolle hält, genauer gesagt, einen Impuls, und zwar den, auf experimentellem Weg das Problem zu lösen, wie viele Maulschellen dazu nötig sein würden, Wolfe sprechunfähig zu machen. »Nur glaub' nicht, daß Wolfe aufgibt. Ich hab' noch nie erlebt, daß er einen Fall mittendrin gutwillig ad acta legt. Dahinter steckt was, mit dem er nicht mehr 'rausrückt, als bis wir die ganze Dreckarbeit, für die er sich zu gut hält, gemacht haben, und dann läßt er uns hochgehen. Wozu hat er sonst dieses Molloy-Frauenzimmer hier? Erinnern Sie sich noch an damals, wo wir einen Haussuchungsbefehl hatten und die ganze gottverdammte Bude auf den Kopf stellten und er die Frau, auf die wir aus waren, oben in seinem Treibhaus in 'ner Kiste versteckt hatte, unter einer Lage Moos und solchem Grünzeug? Und er steht oben neben der Kiste und begießt das Grünzeug, was wir allerdings erst nachher spitzkriegten? Ich kann 'raufgehen und sie 'runterholen, oder wir können ja auch beide gehen. Goodwin wird sich hüten, einen Vertreter des Gesetzes zurückzuhalten, und wenn er ...«


      Er brach ab und stand auf, aber ich hatte übers Haustelefon das Südzimmer schon angerufen und sprach bereits mit dessen Bewohnerin.


      »Archie Goodwin. Mrs. Molloy, verriegeln Sie bitte Ihre Tür. Schnell. Beeilen Sie sich. Ich bleibe am Apparat.«


      »Sie ist ja schon verriegelt. Was...«


      »Ausgezeichnet. Tut mir leid, daß ich Sie so unsanft stören mußte, aber ein Mann namens Stebbins, eine Art Polyp, leidet an plötzlichen Anfällen von Gehirnerweichung. Ich dachte nämlich, er würde vielleicht versuchen, bei Ihnen einzudringen, um Sie zu piesacken. Vergessen Sie's. Aber öffnen Sie bis auf weiteres niemandem Ihre Tür außer mir.«


      Ich legte auf und machte mit meinem Stuhl eine Kehrtwendung. »Nehmen Sie doch wieder Platz, Sergeant. Möchten Sie ein Glas Wasser?«


      Die Adern an seinem Hals waren angeschwollen. »Wir sind schon im Haus«, bellte er Cramer heiserer denn je zu. »Sie haben einer Amtshandlung Widerstand entgegengesetzt. Die Dame erkannte eine Leiche und hat eine falsche Aussage gemacht. Sie ist flüchtig. Zum Teufel mit dem Riegel.«


      Er wußte es natürlich besser, aber er war erregt. Cramer ignorierte ihn und fragte Wolfe: »Womit halten Sie hinter dem Berge? Was weiß Mrs. Molloy?«


      »Nichts, soviel mir bekannt ist.« Wolfe war die Gemütsruhe in Person. »Und ich auch nicht. Sie ist lediglich mein Gast. Sie würden nichts erben, Mr. Cramer, wenn ich sie Ihnen zu einem Verhör überlassen würde, sofern eine derartige Forderung in höflicher Form gestellt werden sollte. Und Mr. Stebbins müßte endlich wissen, daß Einschüchterungsversuche bei mir nicht fruchten. Wenn Sie eine einwandfreie Identifikation des Mädchens haben wollen, warum wenden Sie sich dann nicht an Mr. oder Mrs. Irwin oder an Ella Reyes' Familie? Die Adresse lautet ... Saul?«


      »Haus Nummer 306 in der 137. Straße Ost.«


      Purley angelte sein Notizbuch aus der Tasche und schrieb mit. Cramer zielte mit seinem zerkauten Glimmstengel nach meinem Papierkorb und warf wie gewöhnlich vorbei. Dann stand er auf.


      »Das ist der Anfang vom Ende«, orakelte er dunkel, »oder auch nicht. Jedenfalls, die Zeit wird kommen.«


      Er stiefelte hinaus, und Purley trottete hinter ihm her. Ich überließ es diesmal Saul, sie zur Tür zu geleiten, weil ich es durchaus für möglich hielt, daß Purley mir beim Hinausgehen aus Versehen mit der Faust ins Auge geraten und ich ihm zufällig seine vier Buchstaben mit einem Fußtritt verunzieren könnte. Und das hätte die Situation lediglich kompliziert.


      Als Saul wiederauftauchte, lehnte Wolfe mit geschlossenen Augen in seinem Sessel, und ich war gerade damit beschäftigt, Cramers Zigarre aufzuklauben. Er fragte mich, ob wir für ihn ein Programm hätten, und ich sagte nein.


      »Setz dich«, forderte ich ihn freundlich auf. »Wir werden gleich eins haben. Du weißt ja, Mr. Wolfe kann mit geschlossenen Augen besser nachdenken.«


      Die Augen öffneten sich. »Ich denke nicht nach. Es gibt nichts, worüber es sich lohnte nachzudenken. Es gibt auch kein Programm.«


      Gerade das hatte ich befürchtet. »Wie unangenehm«, flötete ich mitfühlend. »Viel unangenehmer wäre es natürlich, wenn Johnny noch unter uns weilte. Weil Sie dann nämlich für fünf von uns Aufträge austüfteln müßten anstatt bloß für vier.«


      Er schnaubte. »Das hat keinen Zweck, Archie. Ich weiß ganz genau, daß Johnny bei Erfüllung einer Mission starb, mit der ich ihn beauftragt hatte, und daß meine Verantwortung durch seine Nichtachtung meiner Instruktionen nicht geringer wird. Ich bin mir dessen voll und ganz bewußt. Aber Mr. Cramer hat sich mit seiner Truppenmacht auf den Fall gestürzt, und Sie wären in dem wilden Haufen verloren. Peter Hays Freispruch ist auf jeden Fall gesichert, und Mr. Cramer weiß das auch. Er trug schließlich das Beweismaterial zusammen, auf das hin Hays schuldig gesprochen wurde. Soll er doch jetzt auch das Beweismaterial sammeln, das ihn rein wäscht.«


      »Wenn er's tut. Und was passiert, wenn er es nicht tut?«


      »Das wird sich herausstellen. Fallen Sie mir nicht auf die Nerven. Gehen Sie lieber hinauf und geben Sie Mrs. Molloy Gelegenheit, Ihnen für Ihr unerschrockenes, schlagfertiges Eintreten für ihre Ruhe und Sicherheit zu danken. Und zerraufen Sie sich vorher erst mal Ihre Frisur, damit Sie sie auch vom Ernst des Zwischenfalls überzeugen.« Plötzlich brüllte er los. »Zum Teufel, glauben Sie etwa, es macht mir ein Vergnügen, hier zu sitzen, während dieser Ochse hinter dem Schuft herjagt, den ich zu zwei Morden getrieben habe?«


      Ich sagte deutlich: »Ich glaube, es macht Ihnen Vergnügen, hier zu sitzen.«


      Saul fragte freundlich: »Was hältst du von einer Partie Mensch-ärgere-dich-nicht, Archie?«
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      Wir spielten zwar nicht drei Nächte und zwei Tage lang ununterbrochen, aber wir hätten es ebensogut tun können. Freitag nacht, Sonnabend, Sonnabend nacht, Sonntag und Sonntag nacht.


      Die Zeit war allerdings nicht gerade ein Vakuum. Einiges ereignete sich immerhin. Albert Freyer verbrachte Sonnabend morgen eine Stunde bei Wolfe, erhielt einen vollständigen Lagebericht und wandelte wie auf Wolken wieder davon. Er war sogar damit einverstanden, daß die Polizei den Fall übernommen hatte, da sie den Mörder von Johnny Keems und Ella Reyes nicht festnageln konnte, ohne Peter Hays zugleich loszueisen. James R. Herold rief zweimal täglich an, und Sonntag nachmittag tauchte er in voller Lebensgröße in der 35. Straße auf. Seine Frau kam auch mit, und bei ihrem Anblick mußte ich daran denken, wie sehr man doch bei voreiligen Schlüssen danebenhauen kann. Ich hatte sie mir als kleines, unterdrücktes Persönchen vorgestellt. Klein war sie, aber bereits nach den ersten drei Minuten in ihrer Gesellschaft kapierte ich, daß sie sich, was das Kujonieren und Piesaken in der Ehe betraf, nach dem Gebot richtete, daß Geben seliger sei denn Nehmen. Ich möchte nicht gerade behaupten, daß ich ihn nach dieser Entdeckung inniger ins Herz schloß, aber ich verstand ihn nun jedenfalls besser. Falls er noch einmal sagen sollte, seine Frau sei ungeduldig, dann wüßte ich, wo meine Sympathien liegen würden - falls ich welche übrig hätte. Außerdem kreuzte er mit ihr erst nach vier Uhr auf, zu einer Zeit also, von der er wußte, daß Wolfe unter seinen Orchideen weilte, und diese Vorsichtsmaßregel fand ich intelligent und umsichtig. Ich wurde ganz gut mit ihr fertig, und als die beiden schließlich wieder abzogen, hatten wir immer noch einen Klienten.


      Patrick A. Degan ließ am Sonnabendmorgen von sich hören und stellte sich um sechs zu einem kurzen Gespräch ein. Sein Hauptanliegen bestand offensichtlich darin, aus Selma Molloy herauszubekommen, was sie mit den 327.640 Dollar anzufangen beabsichtigte, und ihr begreiflich zu machen, daß sie eine Eselin wäre, wenn sie auf das Geld verzichtete. Aber er benützte die Gelegenheit auch dazu, um mit Wolfe und mir ein paar andere Punkte zu erörtern. Die Gazette hatte nämlich gemeldet, daß Nero Wolfes Assistent Archie Goodwin dem städtischen Leichenschauhaus einen Besuch abgestattet hätte, um die Leiche von Ella Reyes zu besichtigen, und daß man daraus auf einen Zusammenhang zwischen dem Tod des Mädchens und dem Johnny Keems' schließen dürfe, obwohl die Polizei sich darüber in Schweigen hülle. Diese Frage interessierte Degan, und er hätte es gern gewußt. Die Unterredung endete jedoch mit einem Mißklang, weil Wolfe bemerkte, ihn wundere es nicht, daß Degan sich für dieses Detail interessiere. Schließlich sei Ella Reyes ja Mrs. Irwins Mädchen gewesen, und es sei ihm bekannt, daß Degan zu Mrs. Irwin besonders vertrauliche Beziehungen unterhielte. Auf diese Spitze reagierte Degan ausgesprochen sauer. Wolfe versuchte ihm zu erklären, daß er das Wort >vertraulich< keineswegs in beleidigendem Sinne, sondern lediglich zur Kennzeichnung des freundschaftlichen Verhältnisses zwischen Degan und Mrs. Irwin gebraucht habe. Unser Gast zog trotzdem grollend ab.


      Da wir über die Fortschritte der polizeilichen Nachforschungen prompt und genau informiert zu werden wünschten und deshalb mit Cramer und seiner Streitmacht auf bestem Fuße stehen mußten, gestatteten wir Sergeant Stebbins am Sonnabend nachmittag eine Audienz bei Mrs. Molloy. Sie dauerte drei Stunden, und Fritz erquickte die beiden mit Erfrischungen. Wir erfuhren später von Selma Molloy zu unserer großen Genugtuung, daß Purley mehr als ein Drittel der gesamten Zeit mit den verschiedenartigsten Spekulationen über das Thema vertrödelt hatte, von wem und weshalb Molloy ermordet worden sein könnte und ob Jerome Arkoff und Thomas Irwin möglicherweise ein Motiv für den Mord gehabt hätten. Eines ging aus all dem klar hervor: Der Fall Molloy war wieder aus der Versenkung aufgetaucht, und der Polizei war es bisher nicht gelungen, irgend jemanden ausfindig zu machen oder den wahren Schuldigen in die Enge zu treiben. Als ich Purley zur Tür geleitete und mich höflich bei ihm erkundigte, wann wir mit der Verhaftung des Mörders rechnen dürften, fiel die Antwort so patzig aus, daß ich den Braten gleich roch. Offenbar waren sie überhaupt nicht weitergekommen.


      Sonnabend abend fand sich Selma im Speisezimmer ein, und Sonntag mittag um eins delektierte sie sich wiederum in unserer Gesellschaft an Hühnerfrikassee mit Klößen nach Methodistenart. Unser Koch Fritz ist zwar kein Methodist, aber seine Klöße sind selbst für Engel gut genug.


      Saul Panzer und Orrie Cather vertrieben sich die zwei Tage damit, Molloys ehemalige Freunde, deren Namen und Adressen Patrick Degan beigesteuert hatte, aufs Korn zu nehmen. Sie versuchten vor allem, irgendeinen Hinweis zu ergattern, aus welcher Quelle Molloy seinen verborgenen Schatz bezogen hatte. Sonntag morgen glaubte Saul, etwas Zweckdienliches aufgespürt zu haben, aber es löste sich leider in nichts auf. Fred Durkin war hinter William Lesser her und harkte so viel Material zusammen, daß man damit drei Zeitschriften hätte füllen können. Aber ein Hinweis auf eine eventuelle Verbindung zwischen Lesser und den Arkoffs oder Irwins befand sich nicht darunter, und darauf kam es uns ja schließlich an. Aber Freds mühselige Arbeit zeitigte immerhin ein Ergebnis, wenn nicht gar einen Erfolg.


      Sonntag nachmittag, als ich mit Selma im Keller weilte und ihr beibrachte, wie man mit einem Billardstock hantiert, klingelte es. Ich sauste nach oben und überraschte Fritz dabei, wie er durch einen Türspalt mit Lesser verhandelte. Es war seit vielen Stunden wieder einmal die herzerquickende Begegnung mit einem Verdächtigen, und ich empfand das überwältigende Verlangen, Lesser zum Willkommen in die Arme zu schließen. Daraus wurde aber nichts, weil er diesmal sogar noch grimmiger war als bei seinem ersten Besuch. Im Büro baute er sich mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor mir auf und ließ eine lange, wirre, aufrührerische Rede vom Stapel. Er hatte inzwischen herausbekommen, wer der Kerl war, der überall herumlatschte und Fragen über ihn stellte, daß er ebenso wie ich für Nero Wolfe arbeitete und daß die Geschichte mit dem Artikel für die Zeitschrift ein aufgelegter Schwindel war. Er wollte, verdammt noch mal, wissen, was dahintersteckte. Seine Ausdrucksweise war ziemlich verwirrt, und mir war überhaupt nicht klar, was er eigentlich wissen wollte, aber der allgemeine Eindruck war jedenfalls eindeutig: Er war aus dem Häuschen vor Wut.


      Infolgedessen kam natürlich bei der Unterhaltung keiner von uns auf seine Kosten. Er war enttäuscht, weil ich mich nicht entschuldigen und versprechen wollte, daß Wolfe und ich freiwillig ins Kittchen gehen würden, weil wir Delia Brandt angeschwindelt und seinen guten Namen geschädigt hatten; ich war enttäuscht, weil er meine Fragen nicht beantwortete. Er hörte sie sich gar nicht an und wollte mir nicht einmal erzählen, wann er seine Delia nun endlich heiraten würde. Ich manövrierte ihn schließlich zur Tür hinaus und kehrte danach in den Keller zurück, um die Lektion im Billardspiel wiederaufzunehmen.


      Spät am Sonntagabend erschien Inspektor Cramer auf der Bildfläche. Nachdem er sein umfangreiches Hinterteil im roten Ledersessel untergebracht hatte, beantwortete er Wolfes Einladung zu einem Bier mit einem Ja. Daran erkannte ich, daß wir uns die Frage, wie weit er mit seinen Recherchen gekommen war, sparen konnten. Cramer flößt sich Wolfes Bier nämlich immer nur dann ein, wenn er uns demonstrieren möchte, daß auch er nur ein menschliches Geschöpf ist und daß er dementsprechend behandelt zu werden wünscht. Er versuchte, so taktvoll wie möglich zu sein, weil er kein Druckmittel zur Hand hatte, aber es war klar, daß er in den zwei Tagen und Nächten überhaupt nichts erreicht hatte, und er wollte die Tatsache oder Tatsachen, die Wolfe für seinen künftigen Marschplan in Reserve hielt.


      Wolfe hatte aber keine, und Cramer war nicht zu überzeugen, weil er auf Grund früherer Erfahrungen mit dem, was Wolfe sagt oder tut, niemals zufrieden sein kann und sein wird. Die friedliche Stimmung endete mit Cramers jähem Weggang, wobei er sein Bierglas halbvoll zurückließ.


      Als ich, nachdem ich die Tür hinter ihm zugesperrt hatte, ins Büro zurückkam, sagte ich munter: »Machen Sie sich nichts draus, er ist nur müde. Morgen früh wird er sich frisch und ausgeruht in die Arbeit stürzen und mit gewohnter Energie oder was immer es ist, was ihn vorwärtstreibt, hinter dem Mörder herschnüffeln. In einem Monat oder so wird er dann endlich auf 'ne Spur stoßen, und bis August hat er die Fährte schließlich ganz aufgerollt. Für Peter Hays ist es dann natürlich zu spät. Der hat dann inzwischen schon auf dem elektrischen Stuhl geschmort, aber das ist nun mal Pech, und sie müssen sich eben bei seinem Vater und seiner Mutter und seinen zwei Schwestern entschul...«


      »Halten Sie die Klappe, Archie.«


      »Jawohl, Sir. Wenn ich nicht Angst davor hätte, Mrs. Molloy hier mit Ihnen allein zu lassen, würde ich noch heute kündigen. Der Posten ist einfach zu öde für mich. Anscheinend gibt's überhaupt keine Aufträge mehr.«


      »Doch, es gibt welche.« Er pumpte geräuschvoll Luft in sich hinein bis zu dem Körperteil, den man bei anderen Leuten Taille nennt. Nachdem er ebenso geräuschvoll ausgeatmet hatte, murmelte er: »Es muß welche geben. Wenn Sie unerträglich werden, muß etwas geschehen. Bestellen Sie Saul, Fred und Orrie auf acht Uhr morgen früh hierher.«


      Ich verschloß den Safe, räumte meinen Schreibtisch auf und verzog mich hinauf auf mein Zimmer, um die Burschen von dort aus zu alarmieren. Wolfe blieb in seinem Sessel zurück und gab das ideale Modell für einen überlebensgroßen Märtyrer ab.


      In gewisser Beziehung hat er mich verwöhnt. Die Raffinesse, mit der er manchmal Scharaden veranstaltet, verleiten mich dazu, einfach zuviel von ihm zu erwarten, und dann ist die Enttäuschung um so größer. Als er uns Montag morgen feierlich sein Programm enthüllte, fühlte ich mich wieder einmal leicht veräppelt. Es handelte sich um nichts anderes als eine erneute Schatzsuche, und diesmal winkte uns kein Stahlfach. Ich will gern zugeben, daß uns Wolfes Idee schließlich zum ersehnten Ziel bugsierte, aber das konnte ich damals noch nicht ahnen. Ich empfand die ganze Prozedur als einen typischen Fall von >viel Geschrei um wenig Wolle<.


      Dabei war ich beim Erwachen opferfreudig angehaucht gewesen, hatte mich sogar rechtzeitig aus den Federn gerollt, um bis acht Uhr und bis zur Ankunft unserer drei Stützen mit dem Frühstücken fertig zu sein. Den ersten Dämpfer verabreichte mir Wolfe übers Haustelefon, als er mir sagte, daß wir erst Viertel vor neun bei ihm antreten sollten. Zur angegebenen Zeit stiefelten wir die Treppe hinauf und marschierten in sein Zimmer. Er saß am offenen Fenster vor einem Tisch. Sein Frühstück hatte er bereits bis auf den Kaffee verdrückt, die Morgenausgabe der Times lag aufgeschlagen auf dem Lesepult. Er begrüßte seinen Stab und fragte mich, ob es etwas Neues gäbe, und ich sagte nein. Ich hätte Stebbins angerufen, und wenn nicht ein ganzes Ende Telefondraht zwischen uns gewesen wäre, hätte Purley mir wahrscheinlich das Ohr abgebissen.


      Er nahm einen Schluck Kaffee und setzte die Tasse wieder ab.


      »Dann müssen wir also einen neuen Versuch starten. Sie vier verfügen sich sofort miteinander in Mrs. Molloys Wohnung und durchsuchen sie genauestens Millimeter für Millimeter. Versehen Sie sich mit dem dazu erforderlichen Werkzeug. Das Teuflische an der Geschichte ist, daß Sie nicht wissen, wonach Sie eigentlich suchen müssen.«


      »Und woran können wir's erkennen, wenn wir's finden?«


      »Wir wissen, daß eine Situation existierte, die zu Molloys Ermordung führte; daß er in einem Stahlfach unter falschem Namen eine sehr beträchtliche Summe Geldes verborgen hatte; daß er den Entschluß gefaßt hatte, das Land zu verlassen; und daß uns seine Freunde und Geschäftskollegen weder die Quelle zu nennen noch einen Hinweis darauf zu geben vermochten, wann und auf Grund welcher Tätigkeit er in den Besitz dieses Vermögens gelangt war. Ferner entdeckte man weder an seiner Person noch unter den Papieren aus seinem Büro noch in seiner Wohnung oder in der Stahlkassette irgend etwas, auf Grund dessen wir uns einen Reim auf die Herkunft des Geldes machen könnten. Ich vermag nicht zu glauben, daß eine solche Spur einfach nicht vorhanden sein sollte. Wie ich Archie bereits am Freitag auseinandergesetzt habe, muß ein Mann, der Geschäfte abwickelt, die zu seiner Ermordung führen konnten, irgendwo einen Hinweis darauf hinterlassen haben, und ich hatte eigentlich gehofft, etwas dergleichen in der Kassette zu finden. Als sich diese meine Hoffnung als voreilig erwies, hätte ich die Suche nicht aufgeben dürfen, aber andere Ereignisse traten dazwischen - so zum Beispiel der Mord an Ella Reyes.«


      Er labte sich mit einem weiteren Schluck Kaffee. »Wir müssen uns dieses Beweisstück beschaffen. Es kann eine Aktenmappe sein, ein Notizbuch, ein unansehnlicher Zettel. Es kann ein Gegenstand sein, der kein Schriftstück ist, obwohl ich keine Ahnung habe, wie er aussehen müßte. Es kommt natürlich eine Unzahl von Stellen in Frage, wo Molloy diesen Gegenstand deponiert haben könnte - bei einem Freund, im Schließfach eines Hotels oder sonst eines öffentlichen Gebäudes. Wir wollen uns jedoch zunächst mal an seine Wohnung halten, weil die Aussichten dort ebenso groß sind wie irgendwo anders und wir dort außerdem Zutritt haben. Beim Berühren und Betrachten eines jeden Objektes müssen Sie sich stets die Frage stellen: >Könnte es das etwa sein?< Archie, Sie werden Mrs. Molloy über unser Vorhaben informieren. Fragen Sie sie, ob sie dabeisein möchte, und wenn nicht, bitten Sie sie um die Erlaubnis, die Wohnung zu betreten, und um die Schlüssel. Das ist alles, meine Herren. Es hat keinen Zweck, daß Sie mir Fragen stellen, denn ich könnte sie Ihnen ohnehin nicht beantworten. Archie, hinterlegen Sie die Telefonnummer auf meinem Schreibtisch für den Fall, daß ich Sie brauche.«


      Wir zogen ab. Eine Treppe tiefer trennte ich mich von den anderen. Ich wußte, daß sie bereits wach war, weil Fritz ihr vor einer Weile das Frühstückstablett gebracht hatte. Inzwischen stand ich mit ihr schon auf so vertrautem Fuße - das Wort >vertraut< auch hier nicht im Sinne unerlaubter Beziehungen -, daß wir ein privates Klopfzeichen, und zwar zwei-eins-zwei, verabredet hatten. Ich pochte unseren Geheimkode an die Tür und durfte eintreten. Sie trug eine Art Morgenkleid oder Negligé oder wie man es sonst nennen will - jedenfalls war es ein weiches, langes, loses, zitronengelbes Gewand -, und war noch nicht zurechtgemacht. Ungeschminkt sah ihr Mund sogar noch besser aus. Die Beobachtung auch des geringfügigsten Details ist für einen Detektiv obligatorisch. Wir begrüßten uns mit einem wechselseitigen guten Morgen, und ich erzählte ihr, daß es jetzt ein Programm, sonst jedoch nichts Neues gäbe. Als ich es ihr auseinanderklamüsert hatte, sagte sie, sie glaube eigentlich nicht, daß sich in der Wohnung etwas befinden könne, von dem sie nichts wisse. Aber ich erinnerte sie daran, daß sie sich ja nicht einmal die Mühe gemacht hatte, die Kartons aus dem Büro ihres Mannes zu öffnen, und fragte, ob sie Molloys Kleider und sonstige Klamotten weggegeben habe. Sie sagte, nein, sie sei nicht dazu aufgelegt gewesen, sich mit seinem persönlichen Eigentum zu befassen, und es sei alles noch da. Ich wies sie auch darauf hin, daß unsere Suchaktion sehr gründlich durchgeführt würde, und sie sagte, das sei ihr egal. Schließlich fragte ich sie, ob sie uns begleiten wolle, was sie verneinte.


      »Sie müssen mich für eine ziemlich verdrehte Gans halten«, sagte sie, »weil ich mich doch zuerst so sehr gesträubt habe, hierherzukommen. Dabei möchte ich um keinen Preis mehr in meine Wohnung zurück. Ich glaube, ich war furchtbar unvernünftig. Ich hätte nicht eine Sekunde länger in der alten Wohnung bleiben dürfen.«


      Ich erwiderte höflich, daß es unvernünftig gewesen war, Peter Hays für den Mörder ihres Gatten zu halten, da sie aber ihren unsinnigen Verdacht inzwischen bereut habe, sei wieder alles in Ordnung. Daraufhin ließ ich mir das Schlüsselbund aushändigen, sauste hinunter ins Erdgeschoß, wo mich die anderen bereits ungeduldig erwarteten, deponierte die Molloysche Telefonnummer auf Wolfes Schreibtisch, sagte Fritz, wohin wir gingen, und danach rückten wir endlich ab. Saul und Fred hatten einen Satz Werkzeuge aus dem Schrank zusammengestellt, in dem wir ein Sortiment der verschiedenartigsten Instrumente - von Schlüsseln bis zu Brecheisen - aufbewahrten.


      Ich könnte Ihnen jetzt einen detaillierten Bericht über die Heldentaten geben, die wir an jenem Tage in der Zeit zwischen 9.35 Uhr und 15.10 Uhr in der Molloyschen Wohnung vollbrachten. Da er aber lediglich auf eine Art Leitfaden über das Thema hinausliefe: >Wie finde ich einen abhanden gekommenen Diamanten oder eine verschwundene Briefmarke< und Sie, sofern Sie nicht eines von beiden vermissen, kaum daran interessiert sein dürften, will ich Ihnen diese Abhandlung ersparen. Als wir fertig waren, wußten wir eine ganze Menge: daß Molloy die gebrauchten Rasierklingen in einer Schublade seines Toilettentisches verstaut hatte; daß jemand irgendwann ein Loch in die Rückseite eines Polstersessels gebrannt hatte, mit einer Zigarette vermutlich; daß ein anderer später ein Stück Zitronenschale in das Loch gestopft hatte, weiß Gott, zu welchem Zweck; daß in der Wand des Badezimmers drei Kacheln lose waren und der Fußboden im Wohnzimmer ein schadhaftes Brett hatte; daß Mrs. Molloy über drei Strumpfgürtel verfügte, blaßgelbe Unterwäsche und weiße Nachthemden bevorzugte, Nylonstrümpfe in vier verschiedenen Farbschattierungen trug und keine Briefe aufbewahrte außer den Briefen einer Schwester, die in Arkansas lebte; daß bis auf eine Wäscherechnung über 3,84 Dollar keine unbezahlten Rechnungen vorhanden waren; daß keines der Möbelstücke hohle Füße hatte; daß eine Dose voll Staubzucker, die einem unversehens aus der Hand rutscht, ein Problem darstellen kann - und so weiter und so fort. Saul und ich beschnüffelten jeden Fetzen Papier in den drei Pappkartons, die von Orrie vorher bereits inspiziert worden waren.


      Die Behauptung, daß wir gar nichts fanden, wäre eine Irreführung. Wir fanden zwei leere Schubladen. Es waren die beiden obersten Fächer eines Schreibtisches in einem Raum, den Molloy vermutlich als sein Arbeitszimmer bezeichnet hätte. Keiner der sechs Schlüssel, die Selma mir gegeben hatte, paßte. Es war ein ausgesprochen solides Schloß vom Typ Wetherby, und Saul mußte auf unser Werkzeugsortiment in der Tasche zurückgreifen. Die Schubladen waren so gähnend leer wie am Tage, an dem sie zusammengeleimt worden waren. Vermutlich hatte Molloy sie aus reiner Macht der Gewohnheit abgeschlossen.


      Zehn Minuten nach drei hängte ich mich an die Strippe und benachrichtigte Wolfe von dem enttäuschenden Resultat, inklusive der leeren Schubfächer. Orrie trug mir auf, ich solle Wolfe ausrichten, noch niemals hätten so viele Leute so lange mit so negativem Ergebnis Wohnräume durchsucht, aber es war mir nicht danach zumute. Wolfe erklärte, Orrie und Fred könnten nach Hause gehen, Saul und ich sollten sofort ins Büro zurückkehren. Ich gab die Weisung weiter, danach absolvierten wir eine Inspektionsrunde, um festzustellen, ob wir alles so zurückließen, wie wir es vorgefunden hatten. Unten auf der Straße trennten wir uns. Fred und Orrie steuerten auf die nächste Ecke zu, um sich nach der Enttäuschung an ein paar Drinks zu erquicken, Saul und ich, unterm Arm die Werkzeugtasche, winkten ein Taxi heran. Während der Fahrt waren wir alles andere als heiter und vergnügt. Wenn unserem Genie nichts Besseres einfiel als der Auftrag, das gesamte Stadtgebiet einschließlich Jersey und Long Island nach einem Gegenstand abzusuchen, der vielleicht überhaupt nicht existierte, dann leuchtete uns die Zukunft nicht gerade hell entgegen.


      Aber er hatte in der Zwischenzeit doch etwas ganz Spezielles ausgetüftelt. Wir hatten noch nicht einmal die Schwelle zum Büro überschritten, als er mir schon entgegenblökte: »Was dieses Mädchen, diese Delia Brandt, betrifft... Erzählen Sie mir nicht, daß Molloy sie nach Südamerika mitnehmen wollte und daß sie die Einladung ausgeschlagen hätte? Sie bezeichneten ihre Aussage zu diesem Punkt als Schwindelei. Warum? Wie kamen Sie dazu?«


      Ich blieb stehen. »Ich merkte es an der Art, wie sie es sagte, und an dem Gesichtsausdruck, als sie meine Fragen zu diesem Thema beantwortete, und außerdem hatte ich mir inzwischen eine Meinung über sie gebildet.«


      »Haben Sie Ihre Meinung über das Mädchen geändert? Sie ist doch im Begriff, William Lesser zu heiraten?«


      »Zum Teufel, nein. Letzten Endes konnte sie ja mit einem toten Mann nicht mehr auf Reisen gehen, und aus Freds Berichten geht doch ganz einwandfrei hervor, daß sie die ganze Zeit über, während sie mit Molloy liebäugelte, Lesser als eine Art Lückenbüßer am Bändel hielt. Wenn Lesser ihr auf den Dreh kam und beschloß...«


      »Darum handelt es sich jetzt nicht. Wenn Molloy seine Flucht vorbereitete und das Mädel mitnehmen wollte und sie damit einverstanden war, dann hat er möglicherweise gewisse Objekte ihrer Obhut anvertraut. Ich denke da zum Beispiel an den Inhalt der Schubladen, die Sie leer aufgefunden haben. Halten Sie die Annahme für zu phantastisch, daß er diese Gegenstände der Sicherheit halber bis zum Tag der Abreise in ihrer Wohnung deponierte?«


      »Nein, das wäre durchaus nicht phantastisch. Ich würde ihr zwar nicht mal das Wechselgeld für die Untergrundbahn anvertrauen, aber die Geschmäcker sind bekanntlich verschieden. Es ist durchaus möglich.«


      »Dann möchte ich, daß Sie und Saul sich in ihre Wohnung begeben und alles durchsuchen, und zwar auf der Stelle.«


      Wenn Wolfe von Verzweiflung gepackt wird, kennt er keine Furcht. Ohne mit der Wimper zu zucken, setzt er mich dem Risiko eines fünfjährigen Aufenthaltes hinter schwedischen Gardinen aus. Im allgemeinen ist das auch ganz in Ordnung. Ich bin schließlich großjährig und wahlberechtigt und kann Offerten dieser Art mit Dank ablehnen. Aber diesmal war noch ein zweites stimmberechtigtes Individuum mit von der Partie, deshalb drehte ich mich um und schaute Saul fragend an. Er bemerkte jedoch nur: »Ist sie zu Hause?«


      »Wenn sie heute arbeitet, wahrscheinlich erst gegen halb sechs oder sogar noch später. Wenn sie da ist, gelingt es mir vielleicht, sie mit dem Versprechen, sie in Champagner zu ersäufen, aus ihrer Bude zu locken. Aber dann müßtest du die Arbeit allein ausführen. Soll ich mal anrufen?«


      »Es wäre vielleicht ganz angebracht.«


      Ich ging zu meinem Schreibtisch und wählte, wartete fünfzehn Rufzeichen ab und wandte mich um. »Es meldet sich niemand, die Luft ist rein. Wenn du gegen den Auftrag nichts einzuwenden hast, können wir losziehen. Wir werden die Werkzeugtasche nicht brauchen, nur ein paar von den Schlüsseln. Die Haustür hat ein Mansonschloß alter Bauart. Das an ihrer Wohnungstür ist ein Wyatt. Du verstehst mehr davon als ich.«


      Saul stellte die Werkzeugtasche auf meinen Schreibtisch, öffnete sie, entnahm vier Schlüsselbunde und verstaute sie in seiner Hosentasche. Ich nahm noch zwei Paar Gummihandschuhe mit.


      »Ich möchte Sie daran erinnern«, dozierte Wolfe, als wir, zum Abmarsch bereit, vor ihm standen, »daß Vorsicht immer der bessere Teil der Tapferkeit ist. Ich bin mir über meine Verantwortung als Komplice im klaren und werde mich ihr nicht entziehen.«


      »Sehr freundlich«, dankte ich ihm. »Falls wir erwischt werden, sagen wir, Sie hätten uns davon abgeraten.«


      Wir suchten in der Neunten Avenue ein Taxi und einigten uns auf der Fahrt über den Modus operandi. Eine lange Diskussion war allerdings nicht notwendig, denn wir waren ja beide keine Neulinge. In der Christopherstraße schickten wir unser Vehikel weg, stiefelten bis zur Arborstraße, bogen um die Ecke und pirschten uns bis zum Haus Nummer 43 vor. Niemand hatte es inzwischen frisch getüncht seit meinem letzten Besuch vor fünf Tagen. Wir betraten die Vorhalle, und ich drückte auf den Knopf mit dem Schildchen >Brandt<. Kein freundliches Surren grüßte uns. Ich drückte wieder und nach kurzer Pause ein drittes Mal.


      »Okay«, sagte ich zu Saul und lehnte mich gegen die Haustür, die wir als Ausguck offengelassen hatten. Die Arborstraße ist nicht die Fünfte Avenue, und nur zwei Jungen und eine Frau mit Hund waren an mir vorbeidefiliert, bevor Saul meinem Rücken zurief: »Fertig, komm nur 'rein!« Er hatte nicht mehr als anderthalb Minuten gebraucht.


      Wir gingen hinein.


      Er stieg vor mir die enge, schäbige Treppe hinauf. Wir hatten verabredet, daß wir zunächst gemeinsam in die Wohnung eindringen und sie oberflächlich durchsuchen wollten. Dann sollte ich mich auf dem Treppenabsatz postieren und Wache schieben, während Saul sich noch einmal ein bißchen gründlicher umsehen würde. Als wir das Ende der dritten Treppenflucht erreicht hatten, zog er einen Schlüsselbund aus der Tasche und machte sich daran, das Wyattschloß zu attackieren. Mir fiel jedoch ein, daß Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit ist, und schob mich an Saul vorbei und klopfte. Ich wartete, klopfte lauter, bekam keine Antwort und trat beiseite, um Saul das Aktionsfeld zu überlassen. Das Wyattschloß war schwerer zu bewältigen als das alte Mansonschloß unten in der Vorhalle. Er brauchte immerhin ganze drei Minuten, aber dann klappte der Laden, und er stieß die Tür auf. Da ich ja der Leiter der Expedition sein sollte, hätte die Etikette es eigentlich verlangt, daß er mir den Vortritt ließ,


      aber er überquerte zuerst die Schwelle und sagte: »Du meine Güte!«


      Ich glotzte über seine Schulter hinweg. Schon bei meinem ersten Besuch hätte man ein Meister im Kurvennehmen sein müssen, um irgendwie in das Zimmer hineinzugelangen. Aber jetzt bot der Raum ein Bild systematischer Verwüstung. Der Klavierschemel befand sich allerdings immer noch an seinem angestammten Platz, nämlich mitten in der Hauptverkehrslinie, und die übrigen Möbelstücke standen auch noch da, wo sie hingehörten, sonst jedoch herrschte ein unbeschreibliches Tohuwabohu. Kissen waren aufgeschlitzt und die Füllung herausgerissen und umhergestreut worden; Bücher und Zeitschriften waren aus den Fächern gefegt und wie Kraut und Rüben auf den Boden geworfen worden; Blumentöpfe waren umgestürzt und zerbrochen; und der Gesamteindruck war ungefähr der, als hätte eine tierliebe Seele eine Horde Orang-Utans in das Zimmer gesperrt und ihr die freundliche Erlaubnis erteilt, nach Leibeskräften Gymnastik zu treiben.


      »Er hat's nicht so ordentlich zurückgelassen wie wir...«, sagte ich, blieb aber mitten in meinem Kommentar stecken. Auch Saul hatte es inzwischen entdeckt. Wir setzten uns gleichzeitig in Bewegung, es ging um den Klavierhocker herum auf die Couch zu. Delia Brandt lag mit dem Gesicht nach unten und ausgestreckten Beinen auf dem Fußboden. Wir kauerten uns neben ihr nieder und berührten ihre Handgelenke, aber da war nichts mehr zu machen. Sie war seit mindestens zwölf Stunden tot, vielleicht sogar noch länger. Nach der Todesursache brauchten wir nicht erst zu suchen. Ein Seil, so dick wie eine Wäscheleine, war fest um ihren Hals gezogen.


      Wir erhoben uns, und ich stiefelte durch den Wirrwarr auf eine offenstehende Tür zu, um einen Blick ins Schlafzimmer zu werfen. Saul schloß indessen die Tür zum Treppenhaus. Das Schlafzimmer war noch schlimmer zugerichtet, das Bett auseinandergezerrt, Matratzen und Decken aufgeschlitzt, Kleidung und Wäsche aus den Schrankfächern gerissen. Eine flüchtige Inaugenscheinnahme des Bades zeigte, daß der Täter auch diesen Raum nicht vergessen hatte. Als ich in das Wohnzimmer zurückkam, stand Saul nachdenklich vor der Leiche.


      »Er hat sie erdrosselt«, sagte er, »bevor er sich dranmachte, die Bude auf den Kopf zu stellen. Wollflocken aus den Kissen liegen auf ihr.«


      »Ja, das ist mir auch aufgefallen. Das Schlafzimmer und sämtliche Nebenräume hat er durchsucht. Uns bleibt nur eins übrig: Sie hat noch ihre Kleider an ... Entweder hat er gefunden, was er suchte, oder er wurde gestört, oder der Gegenstand, hinter dem er her war, ist so umfangreich, daß sie ihn unmöglich unter ihren Kleidern verstecken konnte.«


      »Bei der Sorte Fähnchen, die sich die Frauen heutzutage umhängen, brauchte er sie gar nicht auszuziehen.Was willst du denn mit den Handschuhen? Die kläglichen Überreste noch mal durchharken?«


      »Nein. Zieh sie über deine Pranken.« Ich reichte ihm ein Paar und streifte meine über. »Wir werden die einzige Möglichkeit versuchen, die er uns gelassen hat. Wenn du 'ne dringende Verabredung hast, will ich dich nicht zurückhalten.«


      »Quatsch. Auf Kleidern gibt's doch sowieso keine Abdrücke.«


      »Mit Handschuhen gibt's aber garantiert keine. Also los.«


      Ich fischte mein Taschenmesser aus der Jacke, klappte es auf, hockte mich neben die Tote und schlitzte die Bluse bis zur Taille auf. Saul kauerte auf der anderen Seite, betätigte den Reißverschluß am Rock, postierte sich zu ihren Füßen und zog den Rock am Saum über die Beine herunter. Ich sagte ihm, er solle sich auch die Schuhe genau ansehen. Es waren mit Lederriemchen über den Knöcheln befestigte Sandalen. Er löste sie von den Füßen, besah sie sich von innen und außen und warf sie beiseite. Ich legte eine Hand unter ihre Schulter, die andere unter ihre Hüfte und hob sie an. Saul fing sie in der Bewegung auf und ließ sie sanft zu Boden sinken. Jetzt hatten wir sie auf dem Rücken. Ihr Gesicht war aufwärts gerichtet, und uns wurde doch einen Moment lang etwas blümerant zumute. Das Gesicht eines Mädchens, das vor zwölf oder vierzehn Stunden erdrosselt worden ist, hat kaum noch etwas Menschenähnliches. Saul angelte den Fetzen von einem Kissenbezug von der Couch und deckte den Kopf damit zu und half mir dabei, die Kleidungsstücke einzeln zu untersuchen. An der Bluse und an dem Unterrock fanden wir nichts. Als ich aber ihren linken Arm leicht anhob, entdeckte ich den heiß ersehnten Gegenstand. Es war ein Schlüssel, der mit einem Streifen Leukoplast in der Achselhöhle befestigt war. Ich löste ihn ab, warf einen Blick darauf und sagte: »Für ein Schließfach im Grand-Central, und jetzt nichts wie weg«, richtete mich auf, eilte ins Schlafzimmer, schnappte mir eine Decke und legte sie über die Leiche. Saul wartete bereits an der Tür und streifte seine Handschuhe ab. Ich stieß im Eiltempo zu ihm, er benützte einen Handschuh, um die Tür aufzumachen und wieder hinter uns zuzudrücken. Dann rasten wir die Treppen hinunter und steuerten auf den Ausgang zu.


      Wir waren niemandem begegnet, aber als wir auf den Bürgersteig hinaustraten, ging ein Mann an uns vorbei und in das Haus hinein. Offenbar war es ein Hausbewohner, denn er widmete uns einen Seitenblick. Zwei Sekunden früher hätte er schwören können, daß wir in dem Haus gewesen waren, weil er uns dann noch in der Vorhalle erwischt hätte. Wir liefen schnell auf die Ecke zu, bogen in die Christopherstraße ein und holten tief Luft. Saul fragte: »Ein kleiner Verdauungsspaziergang wäre jetzt gar nicht so übel, wie?«


      »Im Gegenteil, er würde mir gerade jetzt ausgesprochen guttun«, versicherte ich ihm. »Wahrscheinlich spielt's letzten Endes keine Rolle, wie man jemanden um die Ecke bringt, wenn man's überhaupt tut, aber ich kann mir einfach nicht helfen, einige Methoden erscheinen mir grausamer als andere. An der Siebenten Avenue trennen wir uns. Einer schaukelt mit der U-Bahn zum Grand-Central-Bahnhof, und der andere ruft beim Polizeipräsidium in der Center-Street an, flitzt dann nach Haus und berichtet Wolfe über das Ereignis. Was ziehst du vor?«


      »Ich werde Grand-Central übernehmen.«


      »Okay.« Ich gab ihm den Schlüssel zum Schließfach. »Sei vorsichtig. Vielleicht interessiert sich jemand dafür... Könnte zwar nicht sagen, wer, aber es ist jedenfalls besser, wenn du mir die Handschuhe und unser Schlüsselsortiment überläßt.«


      Er fischte beides aus seinen Taschen, und ich verstaute es unauffällig in den meinen. An der Siebenten Avenue schwenkte er auf den Eingang der Untergrundbahn zu, und ich verschwand in einem Zigarrenladen, ging in die Telefonzelle, wählte die Nummer SP1-3100 und quietschte, sobald sich auf der anderen Seite eine Stimme meldete, in lang gezerrtem Ton Name und Adresse Delia Brandts: »B-R-A-N-D-T, Arborstraße 43, Manhattan. Haben Sie das?«


      »Ja. Was...«


      »Ich sag's Ihnen ja schon. Ich glaube, sie ist tot. In ihrer Wohnung. Beeilen Sie sich.« Ich hängte ein, dann verdrückte ich mich und schnappte mir ein Taxi.


      Als ich vor dem alten Backsteinhaus aus dem Wagen stieg, war es drei Viertel fünf und genau eine Stunde her, seit Wolfe uns versichert hatte, daß er sich seiner Verantwortung als Komplice nicht entziehen würde. Da die Ringelkette wie immer während meiner Abwesenheit vorgelegt war, mußte Fritz mich einlassen und nach einem Seitenblick auf mein Gesicht sagte er: »Aha!«


      »Ganz recht«, sagte ich zu ihm, »>aha< stimmt haargenau. Aber ich möchte nicht, daß Sie auch zu den Komplicen gehören. Wenn Sie also jemand fragen sollte, wie ich beim Heimkommen ausgesehen habe, sagen Sie frisch und munter wie gewöhnlich.«


      Im Büro verstaute ich die Schlüssel und Gummihandschuhe, ging dann zu meinem Schreibtisch und telefonierte nach den Plantagenräumen. Er mußte bis zum Hals in Arbeit stecken, denn es dauerte eine ganze Weile, bis er sich meldete.


      »Ja?«


      »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich dachte, Sie sollten sofort erfahren, daß alles viel schlimmer war als Einbrechen. Es kommt noch das unerlaubte Manipulieren mit einer Leiche hinzu. Die Wohnung war in einem Zustand, als wäre ein Hurrikan durchgebraust, und das Mädchen lag auf dem Boden, tot und kalt. Erdrosselt. Wir zogen sie aus und fanden, mit Leukoplast auf der Haut befestigt, einen Schlüssel für ein Schließfach im Grand-Central-Bahnhof. Saul ist auf dem Wege dorthin, er müßte eigentlich in schätzungsweise zwanzig Minuten hier sein. Die Polizei habe ich auch schon benachrichtigt.«


      »Wann starb sie?«


      »Vor mehr als zwölf Stunden. Genauer kann ich's nicht machen.«


      »Um welche Zeit war William Lesser gestern hier?«


      »Gegen zwanzig vor fünf.«


      Schweigen. Dann: »Alles Weitere hängt jetzt vom Inhalt des Schließfaches ab. Es hat keinen Sinn, vorher viel zu sagen oder zu tun.Wenn's wieder bloß so ein gehorteter Schatz sein sollte... Aber alle Spekulationen sind im Moment zwecklos. Was immer es auch ist, Sie und Saul werden es in Augenschein nehm-men.«


      Mir lag die Frage auf der Zunge, ob es ihm recht sei, wenn wir ihm den Fund, sobald er einträfe, hinaufbringen würden, aber ich verschluckte sie. Er wäre gezwungen gewesen, sie abzulehnen. Ich konnte ihm diesen Tort nicht auch noch antun, nachdem ich ihm eben die dritte Leiche in diesem Fall serviert hatte. Es wäre mir vorgekommen, als verpaßte ich ihm, wo er ohnehin schon am Boden lag, noch einen zusätzlichen Fußtritt. Da es keine eisernen Gesetze zwischen mir und meiner normalen Bewegungsfreiheit gab, trabte ich, nachdem wir unser Gespräch beendet hatten, hinaus auf die Vortreppe, um dort auf Saul zu warten. Ich sauste sogar die sieben Stufen hinunter zum Bürgersteig. Zwei Gören aus der Nachbarschaft, die auf der Straße Haschen gespielt hatten, stellten bei meinem Auftauchen ihr Spiel ein, bauten sich auf dem gegenüberliegenden Trottoir auf und gafften unverwandt zu mir herüber. Dies merkwürdige Interesse für unser Haus und dessen Bewohner besteht seit dem Tag, an dem ich einem Bengel namens Peter Drossos Einlaß gewährte und eine Unterredung mit Wolfe verschaffte. Das arme Kerlchen wurde am darauffolgenden Tage ermordet, und seitdem hat die Wolfesche Residenz in den Augen der Nachbargören eine unheimliche und finstere Anziehungskraft. Ich hatte bereits zum zehnten Male meine Armbanduhr zu Rate gezogen, und die beiden glotzenden Augenpaare der Kinder fielen mir langsam auf die Nerven. Ich hatte gerade beschlossen, mich ins Hausinnere hinter die Spionglasscheibe zurückzuziehen, als ein Taxi um die Ecke bog und am Rinnstein bremste. Saul bezahlte den Fahrer, kletterte heraus und schwenkte einen mittelgroßen schwarzen Lederkoffer. Ich ließ Saul vorangehen und folgte ihm in den Flur. Er schleppte unsere Trophäe ins Büro und stellte sie auf einen Stuhl.


      Ein Blick verriet, daß er aufgebrochen worden war. Das Schloß war nicht sehr fachmännisch gesprengt worden, und nur die zwei Schließen an beiden Enden hielten ihn zusammen. Ich fragte Saul: »Willst du sprechen, oder soll ich's tun?«


      »Schieß los.«


      »Mit Vergnügen. Wolfe hatte recht. Molloy hatte den Koffer in ihrer Wohnung deponiert, und nach seinem Tode, vielleicht sofort, vielleicht aber auch erst gestern, brach sie den Koffer auf und sah nach, was drin war.« Ich hob ihn hoch und wog ihn abschätzend mit einer Hand. »Weiter. Sie räumte ihn nicht aus. Warum hätte sie ihn sonst in ein Schließfach in Sicherheit gebracht und den Schlüssel an ihrem Körper versteckt? Außerdem ist er nicht leer. Wolfe hat angeordnet, daß wir uns den Inhalt ansehen sollen, aber zunächst untersuchen wir ihn mal, denke ich, auf Fingerabdrücke.«


      Ich ging zum Schrank, holte die erforderlichen Utensilien herbei, und dann machten wir uns an die Arbeit. Wir konnten uns mit dem Sachverständigen, der beim Öffnen der Stahlkassette seines Amtes gewaltet hatte, zwar nicht messen, aber zu schämen brauchten wir uns unserer Aufnahmen auch nicht. Sie fielen sehr anständig aus und waren sachgemäß jeweils mit einem Hinweis auf dem Fundort versehen. Natürlich waren sie nur zur künftigen Verwendung bestimmt, denn wir verfügen ja über keine Fingerabdrücke zum Vergleich. Nachdem wir das Werkzeug wieder verstaut und die Proben in Briefumschlägen beiseite gelegt hatten, placierten wir den Koffer auf meinem Schreibtisch und öffneten ihn.


      Er war zu zwei Dritteln angefüllt mit den verschiedenartigsten Dingen, wie zum Beispiel einigen Oberhemden und Krawatten, offenbar Lieblingsstücke Molloys, von denen er sich nicht hatte trennen können, sechs Tuben Rasiercreme, zwei Schlafanzügen, Socken, Taschentüchern und diversen persönlichen Sachen. Wir stapelten alles auf der Schreibtischplatte auf und stießen schließlich auf eine vollgepfropfte Aktenmappe. Eigentlich hätten wir sie auch auf Fingerabdrücke untersuchen müssen, aber wir waren zu gespannt, um uns damit noch weiter aufzuhalten. Ich angelte sie heraus, öffnete sie und schüttete den Inhalt auf den Tisch.


      Vor uns lag nun nicht nur der winzige Fingerzeig, auf den Wolfe so sehr gehofft hatte, vor uns lag ein ganzes Museum von Beweisstücken. Saul zog sich einen Stuhl heran, setzte sich neben mich und ging mit mir den Berg durch. Ich gedenke jedoch nicht, das Geheimnis unseres Fundes schon jetzt zu lüften. Wolfe hatte ihn schließlich am richtigen Fleck vermutet, und infolgedessen gebührt ihm allein die Ehre, ihn in seiner ganzen Größe zu enthüllen. Wir hatten gerade das letzte Blatt des Papierstoßes aus der Hand gelegt, als Wolfe Punkt sechs aus dem Dachgeschoß zu uns herniederrauschte. Er war im Begriff, an seinen Schreibtisch zu gehen, schlug einen Haken zu meinem und starrte die Herrenmodeartikel an.


      »Das ist bloß die Verpackung«, sagte ich. Ich tippte an den Papierberg. »Hier haben Sie Ihr Beweismaterial. Es reicht aus, um ein Kamel darunter zu begraben.«


      Er bemächtigte sich des Haufens, kurvte um seinen Schreibtisch herum, wuchtete sich in seinen Sessel und fing zu lesen an. Saul und ich stopften den übrigen Plunder wieder in den Koffer, klappten ihn zu und hockten da und sahen zu. Zehn Minuten lang war es still, nur ab und zu hörte man das Rascheln von Papier und Wolfes gelegentliche Grunzlaute. Er hatte sich fast bis zum Ende durchgearbeitet, als das Telefon läutete und ich mich meldete.


      »Hier Büro Nero Wolfe. Archie Good...«


      »Hier Stebbins. Es betrifft eine Frau namens Brandt, Delia Brandt. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


      »Moment mal. Ich muß niesen.« Ich hielt die Muschel zu und drehte mich um. »Stebbins. Wegen Delia Brandt, wenn Sie's interessiert.« Wolfe zog die Stirn in Falten, überlegte, nahm seinen Hörer auf und hielt ihn ans Ohr. Ich zog die Hand von der Muschel, nieste hinein und sagte: »Hoffentlich kriege ich keinen Schnupfen. Das letzte Mal...«


      »Blödes Gefasel!« schnarrte er. »Ich hab' Sie etwas gefragt.«


      »Das weiß ich, und Sie sollten mit der Zeit eigentlich kapiert haben, daß das weiter nichts als 'ne schlechte Angewohnheit von Ihnen ist. Können Sie mir überhaupt einen guten oder meinetwegen auch ziemlich dürftigen Grund dafür angeben, warum ich Fragen über eine Frau namens Delia Brandt beantworten sollte? Wenn ja, heraus damit.«


      »Sie ist in ihrer Wohnung ermordet worden. Ihr Name und Ihre Adresse befanden sich auf einem Merkblatt im Telefonbuch als letzte Eintragung. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


      »Du lieber Gott, sie ist tot?«


      »Jawohl. Wenn man ermordet wird, ist man tot. Lenken Sie doch nicht ab.«


      »Das ist keine Ablenkung. Wenn ich auf die herkömmliche Reaktion verzichte, glauben Sie womöglich, ich selbst hätte sie umgebracht. Ich begegnete ihr zum ersten und letzten Mal vergangenen Mittwoch abend gegen halb zehn in ihrer Wohnung. Wir wollten möglichst viel über Molloys Leben erfahren, und sie war ja zehn Monate lang bis zu seinem Tode bei ihm als Sekretärin tätig. Außerdem sprach ich am späten Donnerstag nachmittag mit ihr telefonisch. Das ist alles.«


      »Sie interessierten sich lediglich für Molloys Lebensgepflogenheiten?«


      »Ja.«


      »Wir würden uns freuen, wenn Sie gleich mal hierherkommen und uns erzählen würden, was Sie dabei herausgebracht haben.«


      »Wo stecken Sie denn?«


      »Im Morddezernat West. Bin eben mit einem Mann namens William Lesser hier eingetroffen. Wann haben Sie den zum letzten Mal gesehen?«


      »Geben Sie mir einen Grund an. Ich brauche immer einen Grund.«


      »Ja, ja, freilich. Er tauchte vor ungefähr zwanzig Minuten in der Wohnung der Brandt auf und lief uns in die Arme. Er sagt, er sei mit ihr verabredet gewesen. Und außerdem behauptete er, daß Sie das Mädchen umgebracht hätten. Na, ist das nicht Grund genug? Wollen Sie mir jetzt sagen, wann Sie ihn zum letzten Mal sahen?«


      Ich kam nicht dazu, diese Frage zu beantworten. Wolfes mächtiges Organ fuhr dazwischen.


      »Mr. Stebbins, hier Nero Wolfe. Ich würde gern mit Mr. Cramer sprechen.«


      »Er ist beschäftigt.« Ich könnte schwören, das Purleys heisere Stimme in demselben Moment, als er Wolfe hörte, noch heiserer wurde. »Wir brauchen Goodwin.«


      »Nicht, bevor ich mit Mr. Cramer gesprochen habe.«


      Schweigen, dann: »Augenblick. Ich will mal sehen.«


      Wir warteten. Ich starrte Wolfe an, aber es war einseitig, da er die Augen geschlossen hatte. Er öffnete sie erst, als Cramers Stimme ertönte.


      »Sind Sie es, Wolfe? Cramer. Was wollen Sie?«


      »Ich will einen Mörder entlarven und habe bereits alle Vorbereitungen dazu getroffen. Wenn Sie teilzunehmen wünschen, bringen Sie Mr. und ...«


      »Ich komme sofort zu Ihnen.«


      »Nein. Ich muß noch einige Dokumente durchsehen. Sie würden im Moment nicht hereingelassen werden. Kommen Sie um neun und bringen Sie Mr. und Mrs. Irwin und Mr. und Mrs. Arkoff mit und meinetwegen auch Mr. Lesser. Er hat es verdient, dabeizusein. Die anderen sind jedoch unbedingt notwendig. Also, um neun.«


      »Zum Teufel, ich will wissen...«


      »Sie werden alles erfahren, aber nicht jetzt. Ich habe zu arbeiten.«


      Er hängte seinen Hörer auf, und ich tat dasselbe. Dann sagte er: »Archie, benachrichtigen Sie Mr. Freyer, Mr. Degan und Mr. Herold. Wenn er es wünscht, kann er seine Frau mitbringen. Für ein Schauspiel dieser Art kann die Zuhörerschaft nicht groß genug sein. Und vergessen Sie nicht, Mrs. Molloy herunterzubitten.«


      »Mrs. Molloy wird nicht hier sein.«


      »Sie ist sowieso hier.«


      »Ich meine, sie wird sich zu dem Schauspiel nicht einfinden, wenn Mr. Herold dabei ist. Sie hat noch keine Ahnung davon, daß ihr Peter Hays Paul Herold ist, und er soll's ihr selber auseinanderklamüsern, wann und wo's ihm am besten paßt. Außerdem macht sie sich nichts aus Menschenansammlungen, und Sie brauchen sie ja auch nicht.«


      »Gut denn.« Er grinste mich an. Er mag seine Gesichtsverrenkungen ja für eine zarte Sympathiekundgebung gehalten haben, ich nenne es schlicht ein höhnisches Grinsen. »Es versteht sich natürlich von selbst, daß Sie heute nicht in der Wohnung der Brandt waren. Wenn jemand eine Erklärung darüber verlangt, wie ich zu diesem Material gekommen bin, werde ich sie liefern.«


      »Dann brauchen Sie mich also nicht mehr« fragte Saul.


      »Doch. Sie werden mit uns essen? Gut. Jetzt muß ich dieses Zeug hier durcharbeiten.«


      Und er versenkte sich wieder in den Stoß von Papieren.
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      Der Gastgeber verspätete sich, aber das war nicht seine Schuld. Cramer hatte auf einem Gespräch unter vier Augen bestanden und steckte mit Wolfe im Eßzimmer. Ich weiß nicht, was er wollte, denn ich war anderweitig beschäftigt. Aber als ich auf dem Flur hin und her trabte, um die ersten Besucher in Empfang zu nehmen, konnte ich die Stimmen der beiden Rivalen durch die geschlossene Tür hören. Da die Tür zum Büro schalldicht ist und ich sie wohlweislich die ganze Zeit über geschlossen hielt, drang jedoch nichts in die Ohren der Anwesenden.


      Der rote Ledersessel wurde selbstverständlich für Inspektor Cramer reserviert. Purley hatte sich auf einen Stuhl an der Wand zurückgezogen, von dem aus er einen guten Überblick über die Versammlung hatte. Jerome und Rita Arkoff und Tom und Fanny Irwin saßen in der vordersten Reihe, wo Saul und ich eine Reihe von Sesseln in bequemem Abstand voneinander aufgebaut hatten. Irwin hatte sich wieder dicht an seine Frau gequetscht - ohne jedoch nach ihrem Händchen zu greifen. Mr. und Mrs. Herold und Albert Freyer bildeten, von den übrigen etwas abgesondert, eine Gruppe direkt neben dem Globus. Hinter den Arkoffs und Irwins hatten wir William Lesser und Patrick Degan placiert, und zwischen den beiden, aber etwas im Hintergrund, hatte Saul Stellung bezogen.


      Es war inzwischen Viertel nach neun. Das Schweigen, nur dann und wann von einem Murmeln unterbrochen, war mit der Zeit ziemlich drückend geworden. Das änderte sich aber mit einem Schlag, als Cramer, gefolgt von Wolfe, ins Zimmer eintrat. Wolfe begab sich zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Cramer blieb jedoch stehen und hielt eine Rede.


      »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen«, sagte er, »daß es sich hier nicht um eine offizielle Untersuchung handelt. Fünf von Ihnen fanden sich zwar auf Grund einer Bitte von mir hier ein, aber ich möchte ausdrücklich betonen, daß es sich nur um eine Bitte handelte. Sergeant Stebbins und ich spielen hier lediglich die Rolle von Beobachtern und übernehmen keine Verantwortung für das, was Nero Wolfe sagt oder tut. So, wie die Dinge liegen, können Sie von hier fortgehen, wann immer es Ihnen paßt.«


      »Das ist alles etwas ungewöhnlich, nicht wahr, Inspektor?« fragte Arkoff.


      »Ich sagte, Sie können gehen, sobald Sie wollen«, wiederholte Cramer. Er stand noch einen Augenblick, drehte sich um und setzte sich; dann blickte er Wolfe finster an.


      »Ich will«, begann Wolfe im Konversationston, »meinen Bericht mit einer Entdeckung beginnen, obwohl sie an sich unwesentlich ist. Unwesentlich, aber zur Sache gehörend. Als ich heute morgen beim Frühstück die Times las, stieß ich auf Seite eins auf eine Meldung aus Washington.« Er nahm die Zeitung vom Schreibtisch und fuhr fort. »Wenn Sie gestatten, will ich Ihnen einen Absatz daraus vorlesen.


      >Ein Sonderausschuß des Senats hat heute ein Gesetz gefordert, das alle privaten Wohlfahrts- und Versorgungsorganisationen dazu verpflichtet, ihre Geschäftsbücher einer Regierungskommission vorzulegen. Dieser Vorschlag ist das Resultat einer zweijährigen Untersuchung, bei der Praktiken zutage getreten sind, die von nachlässiger Buchführung bis zur Unterschlagung von 900.000 Dollar reichen.


      Der Ausschuß hat festgestellt, daß die Organisationen zur Zeit 29.000.000 Arbeiter und 46.000.000 von ihnen abhängige Personen unterstützen. Ihr Kapital ist unvorstellbar angeschwollen; so verfügt zum Beispiel der Pensionsfonds allein über eine Summe von annähernd 25 Milliarden Dollar.


      Der demokratische Senator Paul H. Douglas von Illinois erklärte als Leiter des Ausschusses, daß zwar die Majorität der Wohlfahrtsorganisationen und Altersversorgungen ehrlich und verantwortungsbewußt verwaltet würde, daß aber in einigen Fällen schwere Unregelmäßigkeiten und Verstöße zutage getreten seien, wobei das Kapital der Organisationen sinnlos vergeudet und zum Jagdrevier skrupelloser Geschäftemacher wurde.<«


      Wolfe legte die Zeitung weg. »Der Artikel geht noch weiter, aber das genügt. Ich las ihn vor als authentischen Bericht und außerdem, weil er zwei Dinge miteinander in Verbindung bringt: den Begriff >Wohlfahrt< und den Begriff >Geld<, und zwar viel Geld. Seit einer Woche versuche ich einen Anhaltspunkt zu finden, der mir die Identität des Mannes enthüllt, der Michael Molloy tötete - und danach Johnny Keems und Ella Reyes. Selbst der kleinste Fingerzeig hätte mein Herz höher schlagen lassen, aber alle Mühe war umsonst. Diese Meldung war zwar noch keine Flamme, aber wenigstens ein Funken. Patrick Degan leitet eine Wohlfahrtsorganisation, die sich die >Mechanics Alliance Welfare Association« nennt, und in einer Stahlkassette, die Molloy unter falschem Namen gemietet hatte, war ein recht ansehnliches Vermögen aufgefunden worden.«


      Er stieß die Zeitung beiseite. »Diese schwache Fährte hätte mich schließlich nach einem beträchtlichen Aufwand von Geduld und Hartnäckigkeit zur wahren Lösung geführt; glücklicherweise konnte ich auf sie verzichten. Hier, in meiner Schreibtischschublade, befindet sich ein Stoß von Papieren, aus dem eindeutig folgende Tatsachen hervorgehen: daß Molloy von 1951 bis 1955 in den verschiedensten Teilen der Staaten Grundbesitz kaufte - der Wert der einzelnen Grundstücke sowie die Geldsumme, die er dafür aufwenden mußte, waren gering; daß in allen Fällen der in die Urkunden eingetragene Käufer irgendein sogenanntes >Lager< war - ich will hier nur zwei Beispiele, das Kinderlager >Weite Welt< und das Kinderlager >Blauer Himmel< anführen; daß die Lager, es waren insgesamt achtundzwanzig, von Mr. Degans' Organisation Geld aufnahmen, und zwar die Riesensumme von fast zwei Millionen Dollar, die als Hypotheken eingetragen wurden; daß Molloys Anteil an dem Schwindelgeschäft ein Viertel, Degans Anteil drei Viertel der Beute betrug, mit der sie vermutlich gewisse Auslagen begleichen mußten. Das letzte Hypothekendarlehen dieser Art war am 17. Oktober 1955 gegeben worden. Ich könnte Ihnen noch eine Unzahl weiterer Einzelheiten liefern, aber das ist das Wesentlichste. Möchten Sie dazu etwas bemerken, Mr. Degan?«


      Alle starrten natürlich auf ihn, während er nur Augen für Wolfe hatte. »Nein«, sagte er, »nichts. Das ist eine niederträchtige Verleumdung, für die Sie mir büßen werden. Zeigen Sie uns Ihre Unterlagen!«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Der Staatsanwalt wird sie der Öffentlichkeit vorlegen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Ich bin jedoch bereit, Ihre Neugier bis zu einem gewissen Grade zu befriedigen. Als Molloy den Entschluß faßte, das Land mit seiner Beute zu verlassen - die Nachricht von den Untersuchungen des Senatsausschusses hatten ihm Furcht eingejagt - und in der Begleitung seiner Sekretärin Delia Brandt nach Südamerika zu flüchten, versteckte er die Papiere in einem Koffer und deponierte diesen in der Wohnung von Delia Brandt. Sein Vorgehen erscheint mir recht bezeichnend, denn bedeutend klüger wäre es doch auf jeden Fall gewesen, diese Beweisstücke zu vernichten. Man darf daraus schließen, daß er sie für eine künftige Verwendung vorsorglich aufbewahrte. Er hoffte vermutlich, im Falle seiner Verhaftung straffrei auszugehen, indem er Sie, Mr. Degan, ans Messer lieferte. Zweifellos sahen Sie das voraus und ermordeten ihn aus diesem Grunde. Möchten Sie dazu etwas bemerken?«


      »Nein. Machen Sie nur so weiter und schaufeln Sie sich selbst Ihr Grab.«


      »Moment mal«, schnarrte Cramer. »Ich möchte diese Papiere sehen.«


      »Nicht jetzt. Wir waren doch übereingekommen, daß ich eine Stunde lang ohne Unterbrechung reden darf.«


      »Wo haben Sie die Unterlagen her?«


      »Hören Sie zu, und sie werden's erfahren.«


      Wolfe wandte seine Aufmerksamkeit erneut Degan zu.


      »Vermutlich wußten Sie, daß diese Papiere, die zum Teil sogar in Ihrer eigenen Handschrift abgefaßt sind, in Molloys Besitz waren. Ich glaube auch, daß Sie von Molloys Fluchtvorbereitungen erfuhren oder sie zumindest argwöhnten und Molloy deshalb aufforderten, Ihnen die Papiere zu übergeben oder sie in Ihrem Beisein zu vernichten. Molloy lehnte beides ab. Nachdem Sie ihn ermordet hatten, kamen Sie nicht dazu, die ganze Wohnung zu durchsuchen, es blieb Ihnen jedoch genug Zeit, die Kleider des Toten einer Prüfung zu unterziehen. Ich kann mir Ihre Erleichterung vorstellen, als Sie auf den Schlüssel zum Stahlfach stießen. Sie nahmen ihn an sich in dem Glauben, damit das Versteck der gefährlichen Dokumente fest in der Hand zu halten. Natürlich war der Trost nur ein bedingter, denn Sie durften nicht wagen, ihn zu benutzen. Sofern sich der Schlüssel noch in Ihrem Besitz befindet, und ich bin fast sicher, daß Sie sich seiner nicht entledigten, wird er gefunden werden und als belastendes Beweisstück dienen. Zwar verfügen Sie jetzt als Verwalter des Molloyschen Nachlasses noch über einen zweiten Schlüssel, aber die Bank wird gewiß in der Lage sein, das Original von dem Duplikat, das sie anfertigen ließ, zu unterscheiden. Was hätten Sie übrigens getan, wenn Sie beim Öffnen der Kassette im Beisein von Mr. Goodwin und Mr. Parker tatsächlich auf die Dokumente gestoßen wären? Hatten Sie sich schon für eine bestimmte Handlungsweise entschlossen?«


      Degan antwortete nicht.


      »Weiter«, bellte Cramer, »wo haben Sie die Papiere her?«


      Wolfe ignorierte ihn. »Die Frage ist jedoch müßig, denn sie befanden sich nicht in der Kassette. Aber eine andere Frage: Wie konnten Sie es wagen, Molloy zu töten, ohne zu wissen, wo er sie verborgen hatte? Darauf will ich Ihnen die Antwort selbst geben. Dadurch, daß Sie Peter Hays zum Tatort lockten und der Polizei einen sofort greifbaren Täter vorsetzten, verschafften Sie sich eine Atempause. Sie rechneten damit, in Ihrer Eigenschaft als alter Freund von Mrs. Molloy genügend Zeit und Gelegenheit zu haben, um sich gründlich in der Wohnung umsehen zu können. Mrs. Molloy ist nicht anwesend und kann deshalb meine Vermutung nicht bestätigen, aber das hat ja auch Zeit.«


      »Wo steckt sie?« fragte Cramer.


      Wolfe ignorierte ihn wieder. »Sie werden mir zugeben müssen, Mr. Degan, daß das Glück auf Ihrer Seite war. Zum Beispiel: die Stahlkassette. Sie besaßen den Schlüssel, aber selbst, wenn Sie den Namen gekannt hätten, unter dem Molloy sie gemietet hatte, und Sie kannten ihn wahrscheinlich nicht, hätten Sie es vermutlich nicht gewagt, ihn zu verwenden. In diesem Dilemma kam Ihnen das Glück respektive ich zu Hilfe. Ich verschaffte Ihnen Zugang zu dem Stahlfach. Aber trotz des glücklichen Zufalls war ihnen nicht viel geholfen, denn die Unterlagen waren nicht dort. Da Ihre Lage alles andere als sicher war, solange Sie die Dokumente nicht gefunden hatten, waren Sie gezwungen, weiterzusuchen. Was taten Sie also? Vielleicht sind Sie auf die Idee gekommen, daß Molloy die Papiere in der Wohnung seiner Sekretärin versteckt hielt, und deshalb haben Sie sich mit ihr in Verbindung gesetzt. Ich glaube allerdings, daß Delia Brandt von sich aus an Sie herantrat. Sie hatte inzwischen den Entschluß gefaßt, William Lesser zu heiraten, und wollte Molloys Koffer so schnell wie möglich loswerden. Bevor sie sich jedoch des lästigen Gepäckstückes entledigte, erbrach sie das Schloß und inspizierte den Inhalt. Vermutlich vernichtete sie alles, was mit dem geplanten Ausflug nach Südamerika zusammenhing: Pässe, Schiffs- und Flugkarten und so weiter. Das Dokumentenbündel aber hob sie auf, nachdem sie es durchgelesen und begriffen hatte, daß sich irgendwo eine Menge Geld befinden mußte und daß Sie mit Molloy zusammen umfangreiche und höchst einträgliche Geschäfte abgewickelt hatten. Sie nahm an, daß Sie wahrscheinlich wußten, wo sich das Geld befand. Sie verfügte über eine gewisse Schlauheit, deshalb schaffte sie den Koffer mit den Unterlagen, bevor sie sich mit Ihnen in Verbindung setzte, zum Grand-Central-Bahnhof und vertraute ihn einem Schließfach an. Danach kreuzte sie bei Ihnen auf, erzählte Ihnen, was sie alles wußte, und verlangte Geld.«


      »Das ist eine Lüge!« funkte William Lesser dazwischen.


      Wolfes Augen schossen auf ihn zu. »So? Da Sie's besser wissen, können Sie uns ja sagen, was sie wirklich getan hat.«


      »Ich weiß es nicht, aber ich weiß ganz genau, daß sie so was niemals getan haben würde! Es ist eine Lüge!«


      »Na schön, dann lassen Sie mich weiterreden. Am Ende wird erwiesen sein, ob ich recht habe oder Sie.« Wolfes Blick wanderte zu Degan zurück. »Und an diesem Punkt ließ Sie Ihr Glück im Stich, Mr. Degan. Das Geld aus der Kassette vermochten Sie ihr nicht auszuliefern. Aber auch wenn Sie sie mit einem Anteil Ihrer eigenen Beute abspeisten und sich dafür die Dokumente geben ließen, konnten Sie ihre Kenntnis über die Vorgänge nicht aus der Welt schaffen. Sie war, solange sie lebte, eine ständige Gefahr für Sie. Gestern abend suchten Sie sie in ihrer Wohnung auf, vorgeblich, nehme ich an, um ihr die Dokumente mit einer beträchtlichen Summe abzukaufen, tatsächlich aber, um sie zu töten, und Sie führten ihr Vorhaben auch aus. Ich weiß nicht ... Saul!«


      Ich will nicht behaupten, daß Saul nicht auf der Hut war. Er befand sich zwischen Lesser und Degan, richtete natürlich sein Hauptaugenmerk auf Degan, und Lesser gab keine Warnung. Lesser machte plötzlich einen Satz an Saul vorbei, auf Degan zu, entweder um ihn am Kragen zu packen oder ihn niederzuschlagen oder vielleicht auch beides. Als ich den Kampfplatz endlich erreichte, hatte Saul ihn bereits wieder am Rockzipfel und zerrte ihn zu seinem Stuhl zurück. Degan saß auf der Erde, und Purley Stebbins war im Anmarsch. Aber Freund Purley, der gelegentlich auch seine lichten Momente hat, ignorierte Lesser und konzentrierte sein Interesse ausschließlich auf Degan. Er schob ihm seine beiden Pratzen unter die Arme, hob ihn hoch und setzte ihn in seinen Sessel. Währenddessen hatten Saul und ich Lesser aus der Gefechtslinie gezogen und auf der Couch deponiert. Als wir schließlich alle wieder unsere Plätze eingenommen hatten, hatte die Sitzordnung entschieden eine Verbesserung erfahren: Stebbins auf Degans rechter, Saul auf Degans linker Seite und Lesser an der Peripherie. Auch Cramer setzte sich wieder.


      Wolfe fuhr fort: »Wie ich schon sagte, Mr. Degan, weiß ich nicht, ob Sie Delia Brandts Wohnung durchsucht haben, aber natürlich ... Tat er's, Mr. Cramer?«


      »Irgend jemand hat es gründlich getan«, knurrte Cramer. »Genug jetzt. Schluß mit dem Gerede, und zwar auf der Stelle. Ich will diese Dokumente sehen, und ich will wissen, wo Sie sie aufgegabelt haben.«


      Wolfe schaute zur Wanduhr auf. »Mir bleiben immer noch 38 Minuten von der zugebilligten Stunde. Wenn Sie allerdings auf Ihre amtliche Autorität pochen, muß ich mich natürlich geschlagen geben. Aber ich habe Ihr Wort. Bedeutet Ihnen das so wenig?«


      Cramers Gesicht wurde noch röter, und seine Kinnbacken mahlten. »Machen Sie schon weiter.«


      »Na also.« Wolfe wandte sich wieder Degan zu. »Sie haben die Wohnung durchsucht, natürlich ohne Erfolg, weil Sie nicht mit einem so unscheinbaren Gegenstand wie einem Schlüssel rechneten. Aber selbst, wenn das der Fall gewesen wäre, hätten Sie ihn nicht gefunden, denn er war mir zugedacht. Wie ich in seinen Besitz gelangte, ist nebensächlich. Sofern Mr. Cramer auf dieses Detail Wert legt, mag er später mit mir darüber sprechen. Genug, er fiel mir in die Hände, und ich schickte Mr. Panzer zum Grand-Central-Bahnhof, von wo er mit dem Koffer zurückkehrte. Dem Koffer entnahm ich das Bündel Papiere, das sich jetzt in meiner Schreibtischschublade befindet. Ich war gerade damit beschäftigt, es durchzusehen, als mich Mr. Cramer kurz nach sechs Uhr anrief. Ich vereinbarte diese Zusammenkunft mit ihm. Das ist alles, Mr. Degan.«


      Wolfes Augen wanderten nach links, und seine Stimme wurde schärfer. »Und nun zu Ihnen, Mrs. Irwin. Ich frage mich, ob Sie wissen, wie tief Sie in der Tinte sitzen.«


      »Sag kein Wort, Fanny.« Irwin stand auf. »Wir gehen. Komm, Fanny.« Er faßte sie an der Schulter, und sie erhob sich.


      »Sie irren sich, Sie werden nicht gehen«, sagte Wolfe. »Ich wiederhole Mr. Cramers Ausspruch von vorhin verbatim. Er sagte: >So, wie die Dinge liegen, können Sie von hier verschwinden, wann immer es Ihnen paßt.< Aber inzwischen hat sich die Situation grundlegend geändert. Archie, an die Tür. Mr. Cramer, ich werde notfalls Zwang anwenden.«


      Cramer zögerte nicht. Seine Stimme klang rauh. »Ich glaube, es wäre besser, Sie blieben hier und hörten bis zum Ende zu, Mr. Irwin.«


      »Das tue ich aber nicht, Inspektor. Ich denke nicht daran, ruhig dabeizusitzen, während er meine Frau beleidigt.«


      »Dann bleiben Sie eben stehen. Sie überwachen die Tür, Goodwin. Keiner verläßt ohne meine Erlaubnis den Raum. Das ist ein offizieller Befehl. Okay, Wolfe. Machen Sie weiter, und gnade Ihnen Gott, wenn Sie ihn jetzt nicht festnageln.«


      Wolfe schaute Mrs. Irwin an. »Setzen Sie sich lieber wieder, Mrs. Irwin. So ist's besser. Das, was ich Ihnen jetzt berichten werde, ist Ihnen vermutlich zu einem großen Teil bekannt. Möglicherweise erzähle ich Ihnen überhaupt nichts Neues. Vergangenen Mittwoch abend suchte Sie in meinem Auftrag ein Mann in Ihrer Wohnung auf. Er hieß Johnny Keems und bat Sie und Ihren Gatten um eine Unterredung. Da Sie eine Gesellschaft besuchen wollten, brachen Sie das Interview sehr bald ab. Keems verließ zugleich mit Ihnen das Haus. Kurz darauf kehrte er jedoch in Ihre Wohnung zurück, sprach mit Ella Reyes, Ihrem Mädchen, und händigte ihr hundert Dollar aus. Daraufhin verriet sie ihm, daß sich Ihr Migräneanfall vom 3. Januar erst am späten Nachmittag einstellte, und zwar unmittelbar nach einem Telefongespräch mit Patrick Degan. Sie dürfte ihm sogar...«


      »Das ist nicht wahr«, preßte Fanny Irwin mühsam aus sich heraus.


      »Wenn Sie damit meinen, daß sie es ihm nicht gesagt hat, dann gebe ich zu, daß ich es nicht beweisen kann, weil Johnny Keems und Ella Reyes nicht mehr am Leben sind. Wenn Sie jedoch behaupten wollen, daß es so nicht gewesen ist, dann glaube ich Ihnen das nicht. Ella Reyes dürfte Keems außerdem erzählt haben, daß sie Ihre Unterhaltung mit Degan von einem Nebenanschluß aus mit anhörte, und daß Mr. Degan Sie bat, sich unter dem Vorwand von Kopfschmerzen vor dem Theaterbesuch an jenem Abend zu drücken und Mrs. Molloy als Ersatz vorzuschlagen.«


      »Ich hoffe, Sie können verantworten, was Sie da sagen«, grollte Jerome Arkoff finster.


      »Das kann ich.« Wolfe richtete seine Antwort nicht an Arkoff, sondern an Mrs. Irwin. »Ich beschuldige Sie der Beihilfe zum Mord an Michael Molloy, außerdem zum Mord an Johnny Keems, Ella Reyes und an Delia Brandt. Auf Grund der Informationen, die Keems von dem Mädchen erhalten hatte, begab er sich stehenden Fußes unter Mißachtung meiner ausdrücklichen Instruktionen zu Degan. Degan begriff, daß er sich in großer und unmittelbarer Gefahr befand, und handelte prompt und mit durchschlagendem Erfolg. Er ließ Keems unter irgendeinem Vorwand - wahrscheinlich redete er ihm ein, daß er ihn mit irgend jemandem zusammenbringen wollte - an einem zu dieser Tageszeit wenig belebten Ort warten, angeblich, um seinen Wagen zu holen; statt dessen stahl er einen, fuhr mit ihm zur verabredeten Stelle und tötete Keems.«


      Wolfes Kopf machte eine kleine Schwenkung. »Wünschen Sie dieses Detail vielleicht zu widerlegen, Mr. Degan? Besitzen Sie ein Alibi für jene Nacht?«


      »Ich höre«, sagte Degan lauter als unbedingt nötig, »und vergessen Sie nicht, daß außer mir noch andere Ihnen zuhören.«


      »Nein, das vergesse ich nicht.« Wolfe wandte sich wieder Fanny Irwin zu. »Degan hatte von Keems erfahren, aus welcher Quelle die Informationen stammten, und Ella Reyes war für ihn eine fast ebenso große Bedrohung wie Keems. Ob er sich direkt mit ihr in Verbindung setzte oder durch Ihre Vermittlung, weiß ich nicht. Jedenfalls verabredete er sich mit ihr, ermordete sie und verbarg die Leiche an einer Stelle, wo man sie erst später entdeckte. Die Handtasche des Mädchens nahm er an sich, um die Identifikation zu verzögern. Als zwei oder drei Tage danach plötzlich Delia Brandt auftauchte und ihn zu erpressen versuchte, entledigte er sich ihrer, ohne auch nur einen Funken von Hemmungen oder Gewissensqual zu empfinden. Aber ich frage mich, wie steht es mit Ihnen? Empfanden Sie keine Gewissensbisse? Empfinden Sie auch jetzt keine?«


      »Antworte ihm nicht«, sagte ihr Mann. Er hielt ihre Hand.


      »Ich weiß nicht, ob dieser Rat gut ist«, sagte Wolfe. »Es sind bestimmt Personen anwesend, die anderer Auffassung sind. Wenden Sie Ihren Kopf gefälligst nach rechts, meine Gnädigste. Dieser Mann und diese Frau dort hinten neben dem großen Globus sind Peter Hays' Eltern - die Eltern des jungen Mannes, der eines Mordes wegen verurteilt worden ist, an dem Sie mitschuldig sind. Neben ihnen sitzt Peter Hays' Anwalt; auch er ist an Ihrer Antwort brennend interessiert. Und wenn Sie jetzt Ihren Kopf nach links wenden wollen... Der Mann auf der Couch, der vor wenigen Minuten die Beherrschung verlor, ist - oder besser, war - Delia Brandts Verlobter. Die beiden wollten heiraten ... Morgen, nicht wahr, Mr. Lesser?«


      Keine Antwort.


      Wolfe drängte nicht weiter darauf. »Und an der Tür steht Archie Goodwin, und zu Mr. Degans Linken sitzt Saul Panzer. Sie waren Freunde und Kollegen des ermordeten Johnny Keems ... Ich selbst kannte Keems seit vielen Jahren und schätzte ihn. Leider kann ich Ihnen die Freunde oder Verwandten von Ella Reyes nicht vorstellen; Sie haben das Mädchen ja besser gekannt als sonst jemand in diesem Raum.«


      »Was, zum Teufel, soll das alles?« fragte Jerome Arkoff mürrisch.


      Wolfe überhörte den Einwand. »Es dreht sich um folgendes, Mrs. Irwin: Mr. Degan ist erledigt. Wir haben den Stoß von Unterlagen, die sich hier in meinem Schreibtisch befinden. Der Schlüssel zu dem Stahlfach, den er nach Molloys Ermordung an sich nahm, wird mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit in seinem Besitz entdeckt werden. Aber es gibt noch weitere Beweise. Zum Beispiel wurde Mr. Goodwin vergangenen Dienstag von einem Mann verfolgt. Diesen Verfolger werden wir aufspüren; er wird seinen Auftraggeber verraten, und ich setze meinen Ruf zum Pfand, daß es Degan war. Da wir jetzt wissen, daß Degan der Mörder der vier Menschen ist, wird uns das Beweismaterial von allen Seiten zufließen: Fingerabdrücke in Delia Brandts Wohnung, seine Tätigkeit in den Nächten vom Mittwoch, Donnerstag und Sonntag, eine Prüfung der Geschäftsbücher seiner Organisation; kurz: Das Belastungsmaterial wird erdrückend sein.«


      »Was wollen Sie eigentlich von mir?« fragte sie.


      »Ich will, daß Sie sich Ihre Lage klar vor Augen halten. Ihr Gatte rät Ihnen zu schweigen, aber er sollte sich diesen Rat lieber noch einmal überlegen. Sie haben es tatsächlich mit einer Anklage wegen Beihilfe zum Mord zu tun. Falls Sie glauben, es sich leisten zu können, nicht einzugestehen, daß Degan Sie am 3. Januar anrief, Sie ersuchte, nicht ins Theater zu gehen und an Ihrer Statt Mrs. Molloy einspringen zu lassen, dann sind Sie gewaltig im Irrtum. Ihr Geständnis würde sie nur dann gefährden, wenn wir daraus folgern müßten, daß Ihnen Degans finstere Pläne bekannt waren - entweder als er den Vorschlag machte oder danach. Und eine derartige Folgerung wäre nicht selbstverständlich, sie wäre sogar unglaubwürdig, da Degan kaum Wert darauf gelegt haben dürfte, seine Mordabsichten zu enthüllen. Vielleicht hat er sich bei dem Telefongespräch darauf beschränkt, Sie um eine Unterredung unter vier Augen zu bitten, und zwar für den betreffenden Abend. Sein Vorschlag, Mrs. Molloy einzuladen, kam aus dem Stegreif. Trifft das zu, dann ist Ihr Schweigen unklug und gefährlich. War es Degan jedoch lediglich darum zu tun, irgendwelche privaten Dinge mit Ihnen zu besprechen ...«


      »So war es«, sagte sie laut und für alle verständlich.


      Ihr Mann ließ ihre Hand los.


      »Sei kein verdammter Narr, Tom!« krächzte Jerome Arkoff. »Jetzt geht's aufs Ganze!«


      »Los, Fanny! Spuck's aus!« rief Rita.


      Fanny reichte ihrem Mann beide Hände. Sie blickte ihm fest in die Augen. »Du kennst mich doch, Tom. Du weißt, daß ich zu dir gehöre. Er sagte bloß, daß er mich unbedingt sehen müßte, weil er mir was zu erzählen hätte. Er kam in die Wohnung, aber jetzt verstehe ich erst, warum er erst kurz vor zehn eintraf ...«


      Degan schoß auf sie los. Es war natürlich nur ein irregeleiteter Reflex, denn bei einiger Überlegung mußte er sich sagen, daß er mit Saul und Purley zu beiden Seiten keine Chance hatte. Selbst wen er sie erreicht hätte und es ihm irgendwie gelungen wäre, sie zum Schweigen zu bringen, hätten sich seine Aussichten wohl kaum verbessert. Degan war nach seinen vier Morden ein Wahnsinniger geworden, und als er Fanny Irwin das Eingeständnis, das ihn endgültig festnagelte, hervorsprudeln hörte, reagierte er auch wie ein Irrer. Aber er hatte überhaupt keine Chance. Saul und Purley packten ihn und rissen ihn zurück.


      Irwin war aufgesprungen. Desgleichen die beiden Arkoffs und Cramer. Albert Freyer raste mit langen Schritten auf meinen Schreibtisch zu und griff sich das Telefon.


      Wolfe sagte: »Ich bin mit meinen Ausführungen zu Ende, Mr. Cramer. Zwölf Minuten vor der mir zugebilligten Zeit.«


      Da ich im Augenblick entbehrlich war, öffnete ich die Tür zum Flur und sauste die Treppe hinauf, um Mrs. Molloy die letzten Neuigkeiten zu berichten, denn wenn sie überhaupt irgend jemanden angingen, dann bestimmt sie. Außerdem konnte ich von ihrem Zimmer aus Freyer vom Apparat scheuchen, Lon Cohen von der Gazette anrufen und ihm einen bombastischen Knüller servieren.
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      Einige Tage später kam Cramer um sechs Uhr abends vorbei und begrüßte mich mit >Archie<, als ich ihn hereinließ. Nachdem er im roten Ledersessel Platz genommen, ein Bier akzeptiert und mit Wolfe ein paar belanglose Redensarten gewechselt hatte, erklärte er plötzlich in sanftem Ton und beinahe entschuldigend:


      »Der Staatsanwalt möchte gern wissen, wie und wo Sie den Schlüssel zum Schließfach aufgetrieben haben. Übrigens hätte ich selbst auch nichts dagegen, etwas darüber zu erfahren.«


      »Ich glaube doch«, sagte Wolfe.


      »Doch was?«


      »Ich glaube doch, daß Sie etwas dagegen hätten. Jedenfalls würde es Sie nutzlos aufregen. Wenn der Staatsanwalt darauf besteht und ich ihm erzähle, daß der Schlüssel mit der Post kam und daß ich den Umschlag vernichtet habe oder daß Archie ihn zufällig auf der Straße fand, was dann? Der Staatsanwalt hat seinen Mörder, und Sie haben ihm den Mörder ausgehändigt. Ich glaube nicht, daß Sie darauf bestehen werden.«


      Er hatte recht. Cramer beließ es dabei.


      Das Honorarproblem, das geregelt werden mußte, sobald Peter Hays aus dem Gefängnis entlassen worden war, machte Wolfe weit mehr zu schaffen. Da er James R. Herold in einem


      Augenblick der Erregung die Summe von fünfzigtausend Dollar genannt hatte, wollte er nicht gern davon abgehen; andererseits erschien ihm ein so hoher Betrag plus Spesen für die Arbeit von nur einer Woche übermäßig hoch. Er baldowerte eine sehr anständige Lösung heraus, indem er Herold vorschlug, sowohl Johnny Keems' Witwe als auch Ella Reyes' Mutter je einen Scheck über 16666,67 Dollar zu schicken. Für sich selbst behielt er die Summe von 16666,66 Dollar plus Spesen zurück, und damit sind alle widerlegt, die behaupten, Wolfe sei habgierig.


      Nachdem P.H. freigesprochen worden war, gab er schließlich zu, daß sein Vater und seine Mutter seine Eltern waren, obwohl in der Heiratsanzeige der Times der Name >Peter Hays< stand und die Times sich ja bekanntlich niemals irrt.


      Sie heirateten ungefähr einen Monat, nachdem Patrick A. Degan wegen Mordes verurteilt worden war, und zwei Wochen nach der Hochzeit besuchten sie uns. P.H. hatte sich seit jenem Tag im April, an dem ich ihn durchs Gitter gesehen hatte, kolossal verändert. Ich hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Er sah verhältnismäßig menschlich aus und benahm sich sogar entsprechend. Als die beiden wieder aufbrachen, kurvte Selma Hays um die Ecke von Wolfes Schreibtisch herum und sagte, sie müsse ihm jetzt einen Kuß geben. Sie könne sich zwar vorstellen, daß ihn diese Aussicht nicht allzusehr beglücke, aber sie müsse es einfach tun.


      Wolfe schüttelte seinen Kopf. »Lassen Sie uns darauf verzichten. Es würde Ihnen und auch mir kein Vergnügen machen. Küssen Sie lieber Mr. Goodwin; das dürfte dem Zweck weit mehr entsprechen.«


      Ich stellte mich in Positur. Sie wandte sich zu mir um und glaubte eine Sekunde lang, daß sie es tun würde, und ich glaubte es auch. Aber sie errötete und trat einen Schritt zurück, und ich sagte irgend etwas, ich weiß nicht mehr, was. Das Mädchen hat Verstand. Es gibt Wagnisse, auf die man sich nicht einlassen darf.
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